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Cosas de España. 


Es Kongreßpalaſt der Plaza da las Cortes fteht am ſiebenzehnten Mais 
tag des Jahres 1902 der ſechzehnjährige Sohn der Oeſterreicherin Ma⸗ 
ria Chriſtine und gelobt, des Rechtes und der Verfaſſung Hüter zu fein. Zum 
erſten Mal trägt Alfonſos magerer Knabenleib den wattirten, von Goldfäden 
funkelnden Paraderock des Gardekapitäns. Auf der Plaza Mayor, wo einſt 
die Inquifition und nach den Tagen der Autos de Fe die Corrida herrſchte, 
auf der großſtäptiſch banalen Puerta del Sol, in der Calle Jeronima hat die 
Guardia Civil und die Gebirgsartillerie mit blinkendem Saum die Fahr⸗ 
ſtraße abgegrenzt. Hinter dieſem Spalier drängt fich das Volk von Madrid, 
harrt eine aus allen Provinzen Neukaſtiliens herbeigeſtrömte Menſchheit in 
der Sonnenhitze, um ihren König auf dem Weg zur Herrſchaft zu erblicken. 
An Futter fehlt es der Schauluſt nicht. Bunte Teppiche und grünes Laubwerk, 
aus dem Blumen aller Südfarben hervorleuchten, rote und gelbe Leinwand, 
Gobelins, Hofgalakleider, Prunkuniformen; Infanten und Infantinnen, die 
Granden von Spanien, den Hofſtaat: Das ſieht man nicht alltäglich. Der 
König ſelbſt iſt faſt unfichtbar. Acht Apfelſchimmel ziehen den Prunkwagen, 
über dem auf einer leuchtenden Weltkugel die ſpaniſche Krone liegt. Nureinen 
weißen, winkenden Kinderhandſchuh ſieht Mancher zwiſchen den Pferden der 
Leibgarde, die den Wagen umringt; den Handſchuh des von einem Schwind⸗ 
ſüchtigen im letzten Lebensquartal gezeugten blaffen Knaben, der nun, als Erbe 
Karls und Philipps, Ferdinands und Iſabellens, regiren foll. Niemand kennt 
ihn, der da auf ſeidenen Kiffen ſitzt; und von Spaniens Nöthen und Wünſchen 
weiß ein andaluſiſcher Hirtenbub mehr als dieſer verkümmertepoſtumus, den 
16 
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im goldenen Käfig die am Manzanares fremd gebliebene Tochter des Erzherzogs 
Karl Ferdinand nach der Weiſung des ſtrengen Paters Montaña erzogen hat. 
Doch vom Renaiſſanceſchloß Philipps des Fünften her dröhnen die Böller, 
helle, Fanfaren empfangen den Zug; und jubelnd kreiſcht die von buntem 
Glanz geblendete Menge, die lange ſtumm gaffte, endlich auf: Es lebe der 
König! Den ſieht ſie erſt, als erjäh aufſpringt und aus entſetztem Auge durch 
die Spiegelſcheiben ſtarrt. Der Zug ſtockt. An den Wagen hat fih ein Mann 
gedrängt, dem der Hofmarſchallnun eine Waffe entwindet. Blitzſchnell. Schon 
ſinkt Alfonſo bleich und ſcheu in die Kiffen zurück. Im Kongreß ſaal warten 
die Granden, der Hofſtaat, Infanten und Infantinnen, fremde Fürſten, Wür⸗ 
denträger, beide Kammern der Cortes. Warum verzögert fih die Ceremonie? 
Weil, erwidert mit bebender Lippe der Präſident, ein Mörder Seine Majeſtät 
auf dem Weg angefallen hat. Es lebe der König! Da iſt er. Unter einem gel⸗ 
ben Baldachin ſchreitet er über Marmorſtufen in den Saal. Redt die Hand- 
und ſpricht mit einer Kinderſtimme, die in dem Bemühen, männiſch, ſolda⸗ 
tiſch zu klingen, heifer wird: „Bei Gott und den Heiligen Evangelien ſchwöre 
ich, des Rechtes und der Verfaſſung Hüter zu ſein.“ Dann gehts zum Tedeum 
unter die Rieſenkuppel von San Franzisko. Auf dem Rückweg winkt wieder 
der weiße Handſchuh. Als am Palacio Real die Reihen der Leibwachen ſich 
löſen, ſieht man den König ſogar lächeln. Und wie Lächeln liegts auf der bron⸗ 
zenen Lippe des Miguel Cervantes, der auf den Cortesplatz niederblickt. 

So hats, vor fieben Jahren, angefangen. Weh dem jungen König, ward 
hier damals geſagt, „wenn erauch nurin flüchtigem Traum die furchtbare Wirk⸗ 
lichkeit ſieht, wenn eines Warners rauhe Hand den Schleier zerreißt, den zärt⸗ 
liche Frauenſchwachheit und ſchlau vorſorgende Prieſtertaktik um die Schläfe 
des Knaben wanden. Wird das Auge dieſes Königs frei, dann muß er ver⸗ 
zweifeln, muß ſeinem Schickſal fluchen und ſich gegen die grauſe Poſſe einer 
Staatsrechtsordnung bäumen, die ſo ungeheure Bürde auf eines Sechzehn⸗ 
jährigen ſchwache Schultern lud.“ Alfonſo iſt nicht verzweifelt; hat ſeinem 
Schickſal fider nie geflucht. Sich königlich amufirt. Als Sportsman, Reifen- 
der, Bräutigam, Gatte einer netten Prinzeſſin, die Eduard ihm ausgeſucht 
hatte. Und fich nur da wohlgefühlt, wo man ihn zu amuſiren verſtand. Im 
November 1905 war er in Berlin und hörte an der Galatafel aus Wilhelms 
Mund die Worte: „Eure Majeſtät dürfen verfichert fein, daß aus den Herzen 
meiner Unterthanen, meines Hauſes und aus meinem ſtets Gebete für das 
Wohl Eurer Majeſtät, des ſpaniſches Volkes und Eurer Majeſtät erlauchten 
königlichen Hauſes zum Himmel aufſteigen werden. Auf dieſes Gebet und 
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auf dieſen Wunſch leere ich mein Glas.“ Alfons der Dreizehnte dankte dem 
Sennor höflich; trank auf das Wohl der kaiſerlichen Familie und „das dau⸗ 
ernde Glück des Deutſchen Reiches“. Erzählte dann aber Herrn Fallières, er 
habe ſich in Berlin, wo der Anblick militäriſcher Macht ihn verblüffen ſollte, 
gräßlich gelangweilt. („On voulait m’epater. Je me suis mortellement 
déplu.“) Da wars in Paris anders. Kein Zwang; luftige Leute; und die Mög- 
lichkeit, ungenirt ſchöne Frauen zu ſehen. Als er abgereiſt war, hieß es am 
Quai d Orſay: „Wir haben den Kleinen erobert.“ An Attentate war er nun 
ſchon gewöhnt; wußte, daß keine Leibgarde davor ſchützt, daß die Bomben, 
Kugeln, Dolche meift aber ihr Ziel verfehlen. Und hatte unter fröhlicher Jue 
gend lachen gelernt. Reformen? Seine Majeſtät ift ja beliebt; wird auf allen 
Straßen umjauchzt. Wie in der Arena der behende Chulo freilich, der, um 
dem gereizten Stier das rothe Tuch um die Hörner zu werfen, im Tanzſchritt 
vorhüpft, nach fünf Minuten aber von Einem aus der populäreren Schaar der 
Banderilleros oder Picadores aus dem Schein der Volksgunſt gedrängt wer⸗ 
den kann. Daran denken Könige nicht, wenn das treue Volk jubelt. Die Olig⸗ 
archie brechen, die über der Maſſe, über dem König thront und deren Klüngel⸗ 
gebilde ſich um die Beute balgen? Das würde dem Vergnügen viel Zeit und 
Kraft entziehen; ift auch nicht nöthig: von Denen droht dem Königthum von 
Gottes Gnaden keine ernſte Gefahr. Gar diellebermacht des Klerus bekämpfen? 
Dazu können nur Unverftändige rathen, die nicht wiſſen, daß im Vaterlande 
Loyolas zwar die dünne Oberſchichtder Kirche feindlich, das nicht in den Groß⸗ 
ſtädten entchriſtete Volk aber blind demPrieſter ergeben iſt. Wo fände die Dyna⸗ 
ſtie Stützen, wenn fie fid von der vatikaniſchen Weltmachtlöſte? Soll fie mit So⸗ 
zialiſten und Anarchiſten gemeinſame Sache machen und etwa den Bakunin ⸗ 
ſchüler Igleſias zum Vertrauensmann küren? Sagaſta ſelbſt, der ausgezogen 
war, die Pfaffenfeſtung zu ſchleifen, iſt auf halbem Weg umgekehrt. Nicht, weil 
der Muth ihm erlahmte. Wird aus der ſchwarzen Mauer, die den König, den Hof 
umringt, auch nur ein Steinchen gelockert, dann bröckelt fie bald und die Pöbel⸗ 
wuth pflanzt ihr rothes Panier auf die Breſche. Spanien wird katholiſchbleiben 
oder aufhören, Monarchie zu ſein: uralte Erfahrung zeugt für das Wort des 
frommen Montana. Das Volk darbt und die Kirchen ſtrotzen von koſtbarem 
Meßgeräth, auf allen Plätzen ſchaaren ſich Krüppel und Bettler und aus den Klö⸗ 
ſtern wimmeltein Heer fetter Kuttenparaſiten ans Licht? Traurig. Doch einſt 
weilen nicht zu ändern. Und das Volkiſt gutund geduldig. Will den alten, breite 
ſpurigen Weg fürs Erſte noch nicht verlaſſen. Liebt feinen König als das Palla⸗ 


dion der an Ruhm reichen Heimath und iſt für kurze Stunden nur von frev⸗ 
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len Bänkelpolitikern aus ſeiner Ruhe zu rütteln. Auch durch das Erdreich 
anderer Länder haben Günſtlingwirthſchaft und Korruption ihre Minen⸗ 
gänge gegraben. Iſt Spanien wirklich viel ſchlechter dran? Der Deutſche 
Kaifer rühmt das ſpaniſche Heer laut als den „Hort ritterlicher Tugend.“ Im 
Bunde der Weſtmächte hat Neukaſtilien, zwiſchen England und Frankreich, 
von draußen nichts zu fürchten. Der Peſetenkurs war jhon ſchlechter alë heute. 
Und Eliſabeths Erbe baut dem Nachfahren Philipps eine neue Armada. 
Der Schleier iſt nicht zerriſſen. Alfonſo Poſtumus lebt noch in dem 
Wahn, der einſt das Auge ſeiner Vorgänger umnebelte. Der ſelbſt den großen 
Korjen erſt ſpät zu völliger Klarheitüber den Zuſtand, die Stimmung der Spa- 
nier kommen ließ. Als er mit Herrn Godoy, dem Herzog von Alcudia, der ſeit 
dem Baſeler Frieden principe de la paz hieß, den Vertrag von Fontainebleau 
geſchloſſen hatte, glaubte er, der Heſperiſchen Halbinſel ſicher zu fein, und ſchrieb 
an ſeinen Statthalter Murat: „General Duhesme iſt eine Klatſchbaſe. In 
Barcelona iſt kein Menſch unzufrieden. Daß mal ein Neapolitaner einen 
Dolchſtich bekommt, iſt, bei dem Charakter dieſer Bevölkerung, nicht auf⸗ 
fällig. Die Stimmung iſt gut; und wer die Citadelle hat, hat die ganze Stadt“. 
Sechzehn Tage danach (an Ludwig, den König von Holland): „Madrid iſt in 
Aufruhr. Mein Bruder (Karl IV) hat abgedankt. Nimmſt Du an, wenn ich Dich 
zum König von Spanien ernenne? Ja oder Nein? Nur ſchnell!“ Und wieder 
drei Tage ſpäter an Murat: „Sie ſehen die Lage Spaniens falſch. Die Revo⸗ 
lution beweiſt, daß dieſes Volk Energie hat; den Muth und die Begeiſterung 
von Menſchen, die der Wirbelwind politiſcher Leidenſchaft noch nicht zu bre⸗ 
chen vermochte. Mit den hunderttauſend Mann, die da unter Waffen ſind, iſt 
ein innerer Krieg mit guter Ausficht zu führen. Geiſtlichkeit und Adel find die 
Herren des Landes. Sie haſſen Frankreich. Sagen Sie ihnen, daß ich ihre 
Privilegien nicht kürzen, nur Spanien endlich auf die Höhe europäiſcher Ci- 
viliſation bringen will. Den Beamten und kleinen Leuten aber, daß ſie eine 
neue Staatsmaſchine brauchen, Schutz vor der Anmaßung des Adels, Förde⸗ 
rung der Induſtrie und des Ackerbaues. Weiſen Sie auf die Thatſache hin, 
daß Frankreich, trotz all ſeinen Kriegen, ſich ruhigen Wohlſtandes erfreut, und 
rücken Sie die Vortheile, die der Religion aus dem Konkordat erwachſen ſind, 
ins hellſte Licht. Drinnen Ordnung und Frieden, draußen die einer Großmacht 
gebührende Achtung: Das haben die Spanier von mir zu erwarten.“ Doch 
Murat ift viel zu mild. „Sie haben einen zum Tod verurtheilten Soldaten 
zu fünfjähriger Kettenhaft begnadigt. Dazu hatten Sie kein Recht. Das kön⸗ 
nen Sie fih da erlauben, wo fich8 um die Truppen Ihres Großherzogthumes 
Berg handelt. Für den Verkehr mit franzöfiſchen Soldaten verbitte ichs mir. 


Cosas de España. 185 


Nach jedem Aufſtandsverſuch müſſen mindeftend zehn Hauptſchuldige ers 
ſchoſſen werden. Und keine albernen Proklamationen mehr! Wohin kämen 
wir, wenn ich vier Seiten vollſchriebe, um den Leuten zu ſagen, daß fie ſich 
nicht entwaffnen laſſen dürfen! Dieſe Weitſchweifigkeit haben Sie nicht in 
meiner Schule gelernt. Sie mußten ſich kurz faſſen. Der Pöbel von Madrid 
rebellirt. Jeder Soldat, der fich entwaffnen oder ſonſtwie von der Pflicht ob, 
drängen läßt, wird als Ehrloſer aus dem Heer geſtoßen.“ Mit dreitausend 
Mann und zehn Kanonen war Madrid in Ordnung zu bringen. Ihr Tages⸗ 
befehl hat mir das Blut ins Geſicht getrieben. Drei von der Sorte: und das 
Heer ift demoralifirt.“ Ludwig hat Holländer zu Fürſten und Marſchällen 
ernannt. „Dieſes Recht iſt von der kaiſerlichen Würde untrennbar und ſteht 
Dir nicht zu. Mach Dich, um Gottes willen, nicht gar zu lächerlich!“ Kein 
Mann für Madrid. Bruder Joſeph, der in Neapel thront, ſoll König von 
Spanien und Indien werden. Ferdinand der Siebente iſt eben ſo wenig zu 
brauchen wie Karl der Vierte; und der ſchlaue Alcudia, der ſchäbige Friedens. 
fürſt, kann gehen, als er in Bayonne Karl zu endgiltigem Verzicht überredet 
und dem Kandidaten Napoleons den Weg reingefegt hat. An Joſeph: „Du 
haft ſofort abzureiſen und in zehn Tagen hier zu fein. Neapel ift am Ende der 
Welt. In Madrid biſt Du in Frankreich.“ An die Spanier: „Ich will Eure 
alte Monarchie verjüngen. Nicht ſelbſt über Eure Provinzen herrſchen, fon- 
dern Eure Krone auf das Haupt eines anderen Ich ſetzen und durch eine Ver⸗ 
faſſung Freiheit und Privilegien des Volkes ſichern. Bedenkt, was Eure 
Väter waren, und ſeht, was Ihr feid. An diefer traurigen Wandlung feid Ihr 
unſchuldig: ſchlechte Regirungen haben Euch dahin gebracht. Hofft und ver- 
traut! Noch Euer fernſter Enkel ſoll und wird von mir ſagen: Er hatunſerem 
Vaterland zu neuem Leben geholfen!“ Das Feudalrecht wird aufgehoben, der 
Inquiſition die Gerichtsbarkeit und der Landbeſitz genommen, die Zahl der 
Klöſter auf ein Drittel reduzirt und durch das Verbot, Novizen aufzunehmen 
und zu behalten, dafür vorgeſorgt, daß die allzu große Zahl der Mönche und 
Nonnen allmählich ſchrumpfe. Noch ehe Joſeph in Madrid eingezogen iſt, 
erhält er den Befehl, alle Klöſter im Land durchſuchen und alles Kloftergut 
in Beſchlag nehmen zu laffen, wenn irgendwo, wie in Barcelona, Waffen oder 
Patronen gefunden werden. Alles vergebens. Der Anhang des legitimen, vom 
fremden Eroberer zur Abdankung gezwungenen Königs Ferdinand wächſt; die 
Cortes verkünden in Cadiz eine neue Verfaſſung; und der Vertrag von Va⸗ 
seinen up˖Hevifguer ora 
der Joſeph ſpäter einen unpraktiſchen Operncharakter genannt und über ihn 
auf Sankt Helena zu Gourgaud geſagt: „Derwarnie ein Soldatundſtets furcht⸗ 
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fam. Ich war im Unrecht, als ich ihn zum König machte. Gerade Spanien 
braucht einen ſchnellen Entſchluſſes fähigen und ſoldatiſchempfindenden Herrn. 
Joſeph hatte in Madrid nur Weiber im Kopf. Er hat mir viel Ungemach be⸗ 
reitet.“ Daß der Kaiſer ſelbſt das in Spanien Nothwendige und Mögliche zu 
lange verkannt hatte, mochte er noch im Exil nicht geftehen. 

Mit der neuen Verfaſſung, ſchrieb Talleyrand, konnte kein feiner Würde 
bewußter König regiren. Ferdinand war der ſelben Meinung. Er wollte nicht 
„König von Gottes Gnaden und durch die Verfafſung der ſpaniſchen Mone 
archie” heißen. Brach mit raſcher Hand alle konſtitutionellen Schranken, gab 
der Inquifition ihre Macht zurück, ließ die Zahl der Kuttenträger wieder an= 
ſchwellen und hätſchelte die Söhne Loyolas. Noch einmal lebt, 1820, die Ver⸗ 
faſſung auf; wird drei Jahre danach aber, als ein franzöſfiſches Heer im Na- 
men Europas die Exaltados niedergeworfen und den König befreit hat, wieder 
eingeſargt. Erſt unter Iſabellens Herrſchaft fegt fie fih (1845) durch. Die 
Revolution von 1868 treibt Isabella aus dem Land und erzwingt eine neue 
Verfaſſung, die am ſechöten Juni 1869 feierlich verkündet wird. Marſchall 
Serrano, Einer der Buhlen Iſabellens, wird Regent, Generalkapitän Prim 
Miniſterpräfident. Und König? Iſabellens Sohn Alfons iſt ein elfjähriger 
Knabe. Gegen den Herzog von Montpenfier, einen Orleans, und gegen den 
Erbprinzen Leopold von Hohenzollern iſt Louis Napoleon. (Bismarck: „Ich 
betrachtete die franzöſiſche Einmiſchung zunächft als eine Verletzung und deg- 
halb als eine Beleidigung Spaniens und erwartete, daß das ſpaniſche Ehr⸗ 
gefühl ſich dieſes Eingriffes erwehren würde. Ich war nicht darauf gefaßt, 
daß eine ſelbſtbewußte Nation wie die ſpaniſche Gewehr beim Fuß hinter 
den Pyrenäen ruhig zuſehen werde, wie die Deutſchen fih auf Tod und 
Leben für Spaniens Unabhängigkeit und freie Königswahl gegen Frank⸗ 
reich ſchlugen. Das ſpaniſche Ehrgefühl, das ſich in der Karolinenfrage fo em- 
pfindlich anſtellte, ließ uns 1870 einfach im Stich. Wahrſcheinlich ſind in 
beiden Fällen die Sympathien und internationalen Verbindungen der republi- 
kaniſchen Parteien entſcheidend geweſen.“) Herzog Amadeus von Aoſta wird, 
trotz dem Proteſt Iſabellens und des Prätendenten Don Carlos, gewählt; hält 
ſich aber nur zwei Jahre auf dem Thron. Nicht einmal fo lange lebt die Föde⸗ 
ratiprepublik, die den Staat von der Kirche trennen und den Centralismus 
abſchaffen will. Schon am vorletzten Dezembertag des Jahres 1874 ruft das 
vom Heer gebilligte Pronunziamento des Generals Martinez Campos den 
ſiebenzehnjährigen Alfonſo zum König aus. Der verfügt die Aufhebung der 
Civilehe, der Lehrfreiheit, der Laiengerichte, giebt der Kirche das alte Recht 
und die noch nicht verkauften Güter zurück und ernennt Canovas del Caſtillo, 
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der ein kleiner Eiſenbahnbeamter geweſen war, zum Miniſterpräfidenten. Dies 
Aer konſervative Staatsmann wird der Vater einer neuen Verfaſſung (die 1890, 
unter Sagaſta, durch das allgemeine Wahlrecht ergänzt wird) und fällt 1897 
von der Kugel eines italieniſchen Anarchiſten. Der Liberale Sagaſta wird im 
Kulturkampf geſchlagen. Schon unter Alfons dem Dreizehnten; der auch die 
Miniſterien Silvela, Villaverde, Moret niht lange halten kann. Die Ver 
faſſung wird oft aufgehoben; beſonders oft die unruhige Induſtrieprovinz 
Katalonien unter Kriegsrecht geftellt. Und der junge Herr, der geſchworen hat, 
des Rechtes und der Verfaſſung Hüter zu ſein, glaubt ſich jetzt wieder genö⸗ 
thigt, im Bunde mit Prieftern und Eiſenfreſſern nach den Kriegsartikeln zu 
regiren und den Nachrichtenborn feſt zu verſtopfen. Doch er iſt ſchlauer und 
ſtärker, als man ihm anſieht. Weiß die Allure des Volksfreundes nachzu⸗ 
ahmen, weicht der Gefahr nicht feig aus und empfängt in Philipps Schloß 
Journaliſten. Da wird ihm am Ende verziehen, daß er im Caſtillo de Mon⸗ 
juich vier⸗Dutzend Menſchen ohneichterſpruch erſchießen und den kataloni⸗ 
ſchen Boden mit Blutſtrömen düngen ließ. Schweren Herzens, verſteht ſich. 
Kennt er die Noth dieſes Staates, deſſen Haushalt jährlich faſt eine MiNi- 
arde Peſetas verſchlingt? Ahnt er, wie die Monopole erſchachert wurden, die 
dem Aermſten Wucherzins abpreſſen? Woher das Futter kommt, das in Prunk⸗ 
trögen die Kleriſei mäſtet? Die trübſinnige Reſignation, die aus den Zügen 
der Menſchheit Zuloagas, wie einſt aus den Bildern der Velazquez und 
Goya, dem Betrachter entgegenſeufzt? Ein Land mitrückſtändigem Ackerbau, 
wo der Pflugſchar noch an egyptiſches Feldgeräth erinnert, mit regional be⸗ 
grenzter Treibhausinduſtrie, die Ausländern die fettſten Profite überläßt, 
mit einem Handel, der ſich moderner Verkehrsmöglichkeit noch nicht anpaſſen 
lernte. Die offizielle Lüge einer Demokratie, hinter der ſchrankenloſe, ſcham⸗ 
lofe Prieſterherrſchaft fih birgt. Ein Volk, dem das Leben trauriger ſcheint 
als der Tod und das den Leichnam drum vor dem Begräbniß nicht den Blicken 
entzieht; das die Arbeit, weil fie nicht lohnenden Ertrag verbürgt, ſcheut und 
am Liebſten, wie den Entſchluß zu jedem Thun, auf morgen verſchiebt; das 
noch immer, wie in den Tagen der Frau von Aulnoy, eben ſo faul wie mit⸗ 
leidig iſt; noch immer auch, wie in der Zeit des Satirikers Quevedo y Villegas, 
deffen lukianiſche Sueños zwanzig Jahre nach dem Don Quijote entſtanden, 
von ſich ſagen muß: „Wir leben in einem verfluchten Land, wo die Trübſal 
herrſcht, das Verbrechen ungeſühnt bleibt und nur die Armuth beſtraft wird.“ 
Der König, ders ahnte, müßte die Geduld dieſes Volkes bewundern. 

Aus der ſternloſen Nacht ſeines Elends hat es jetzt wieder einmal auf⸗ 
gebrüllt; ſcheint ſchnell aber in den alten Pferch zurückgeſcheucht worden zu 
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fein. Mit den bewährten Mitteln. Herr Maura, der Chef des fonfervativen: 
Kabinets, wußte, daß ein Augenblick zager Schwachheit ihn ſtürzen und die 
Quellen der Macht dem General Weyler ausliefern würde, und hat deshalb 
flink den Beſitz der Qualitäten nachgewieſen, die unſer Walderſee als die wich⸗ 
tigften vom Staatsmann verlangte: eiſerne Fauſt und eiſerne Stirn. Bis ins 
Jahr 1904 war er nur als Redner und Günſtling der Kirche bekannt. Hielt 
auf den Ruf eines Ehrenmannes, der nicht um eines Fingers Breite je vom 
Weg des Rechtes weichen werde. Und brüſtete ſich mit ſeinem zuverſichtlichen 
Vertrauen auf Spaniens helle Zukunft. Die Kolonien ſind zwar verloren; doch 
der Wirthſchaft des Beſiegten vermag der Sieger nichts anzuhaben. In den 
Induſtriebezirken gehts manchmal noch ein Bischen wüſt zu; doch wir haben 
die Hermandad de la paz y caridad und das Inſtitut für Sozialreform, 
wir ſehen die Strikes ſeltener werden und die Anarchiſtenhorde zueinem Häuf⸗ 
lein zuſammenſchmelzen. Das Attentat, das Maura ſelbſt in Barcelona er⸗ 
lebte? Die That eines Einzelnen, nicht daz Ergebniß eines Anarchiſtenplanes. 
So optimiſtiſch urtheilt er auch jetzt wieder, da er zum zweiten Mal das Staats⸗ 
geſchäft leitet. „Das Land iſt ruhig und unſer afrikaniſcher Beſitz nicht ge⸗ 
fährdet. In Marokko bleibts bei dem franko⸗ſpaniſchen Vertrag vom dritten 
Oktober! 904 und bei der Algeſirasakte.“ Das brauchte uns nicht zu bekümmern. 
Schon Eduard Laboulaye hat gejagt: „Wenn ich den Hidalgos vorhielt, daß 
fie, Datt ſich nach der Art civilifirter Leute um ein Aemtchen oder Monopöl⸗ 
chen zu bewerben, in ihrem zerlöcherten Mantel als rechte Tagediebe im Son⸗ 
nenlicht herumſtrolchten, bekam ich die ſtolze Antwort: Cosas de Espana! 
Womit ausgedrückt werden ſoll: Das iſt unſere Sache, von der Du garnichts 
verſtehſt.“ Heute noch hört mans auf Schritt und Tritt. Und die Hoffnungen, 
die Bismarck noch als Entamteter hegte, haben ſich nicht erfüllt. Spanien, 
ſchrieb er, „gehört zu den wenigen Ländern, die nach ihrer geographiſchen Lage 
und ihrem politiſchen Bedürfniß keinen Grund haben, antideutſche Politik zu 
treiben; es ift außerdem in wirthſchaftlicher Beziehung nach Produktion und. 
Bedarf für einen entwickelten Verkehr mit Deutſchland wohl geeignet“. Jetztge⸗ 
hörts zum Concern Eduards und iſt, wie in Paris oft genug gerühmt wurde, 
zur Mitwirkung an einem dem Deutſchen Reich unbequemen Handeln immer 
bereit. Spaniſches Leid könnte den deutſchen Politiker alfo kalt laffen. Wenn 
die Wunde, aus der es diesmal tropft, nicht vom Iſlam geſchlagen wäre. 
Wie weit der franko⸗ſpaniſche Vertrag vom dritten Oktober 1904 mit 
feinen Geheimklaufeln reicht, verräth die von Delcaſſé und dem Botſchafter 
Del Muni unterzeichnete Déclaration nicht. (Als Herr Clemenceau in Karls⸗ 
bad angelangt war, ſtand in einer wiener Zeitung, Frankreich ſei verpflichtet, 
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den Spaniern gegen die Kabylen zu helfen. Ein Auffladern des Küſtenbran⸗ 
des böte dem geftürzten Diktator wohl keinen unerfreulichen Anblick.) Die 
Algefirasakte giebt Spanien in Tetuan und Larache Polizeirechte und macht 
die Erlaubniß zu induſtrieller Ausbeutung des Landes von der Scherifen⸗ 
regirung abhängig. Nun hat Spanien die Konzeſſion zum Bergbau in der 
Gegend von Melilla weder vom Sultan noch vom Maghzen erworben, ſon⸗ 
dern von Bu⸗Hamara, dem Prätendenten, der ſich das Recht zur Vergebung 
angemaßt hatte. Verſtoß gegen die Akte? Nein, heißts in Madrid; das in 
Algeſiras Vereinbarte gilt natürlich nur für das dem Scherifengeſetz unters 
thane Belad el Maghzen, nicht für das anarchiſche Belad es Siba, zu dem 
Er⸗Rif, das Küſtengebirge, von Melilla bis Tetuan, ſo gut wie das Atlas⸗ 
centrum und das Land ſüdlich von Udjda gehört. Wo kein Kläger ift, braucht 
auch der Richter nicht ſeines Amtes zu walten. Spanien hat ſich von England 
und von Frankreich Dank verdient. Alfonſo hat prompt nach Paris gemeldet, 
was Wilhelm ihm in Vigo über Deutſchlands Enthaltſamkeit geſagt hatte. 
Gegen den entamteten Marineminiſter Villanueva und andere Forderer ſpa⸗ 
niſcher Expanſion die geſchmeidige Anpaſſung an franko⸗britiſche Bedürf⸗ 
niſſe durchgeſetzt. Am Vorabend der Konferenz durch feinen Botſchafter Leon y 
Caſtillo del Muni am Quai d'Orſay verſichern laffen, er werde unter allen 
Umſtänden mit Frankreich gehen. Als Baron Stumm, der deutſche Geſchäfts⸗ 
träger, ihn mit der Drohung, Wilhelm werde feinen Beſuch rebus sie stan- 
tibus nicht erwidern, einſchüchtern wollte, ſich unter dem Stachel gebäumt. 
Und in den kritiſchen Tagen von Mar⸗Chica den Herzog von Almodovar noch 
einmal bündig angewieſen, fih à Ja suite der franzöfiſchen Delegirten zu hal- 
ten. Einen ſo eifrigen Freund genirt man nicht gern. Und juſt in Melilla hat 
Spanien genug durchgemacht, feit der Herzog von Medina Sidonia 1496 der 
erſten Iſabella dieſen Schlüffel zur Mittelmeerküſte des Maurenlandes heim- 
brachte. Von dem Kabylenkrieg des Jahres 1859, der zur Eroberung Tetuans 
führte, bis zu der von Martinez Campos 1893 bezwungenen Rifrebellion: 
eine faſt lückenloſe Kette von Aergerniſſen. Und wer ſucht denn Konzeſſionen 
nicht da, wo fie zu haben find? Ein Tropf wäre zu Abd ul Aziz oder ſpäter zu 
Muley Hafid gegangen. Ein Schlaukopf wandte fich an Bu⸗Hamara, der im 
Befitzrecht ficher zu wohnen ſchien. Als er dann mit dem reichlichen Trinkgeld 
weggelaufen war und die Kabylen in ihrem Souverainetätdünkel noch einmal 
Zins heiſchten, durfte ein Staat, der geachtet, gefürchtet ſein will, ſo frechem 
Anſpruch nicht gleich willig nachgeben. Mußte drauf dringen, daß der Hand⸗ 
ſchlag des Roghi auch deffen Leute binde. Sollte General Marina, der Rom- 
mandant von Melilla, etwa mit behaglich gekreuzten Armen figen bleiben, als 
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die Rifkabylen vierzehn ſpaniſche Bergleute getötet hatten? Dann wäre das 
Vorgebirg der Tres Forcas den Europäern bald verloren; würde das Preſidio 
morgen (im heimiſchen Sinn des Wortes, das nur in der Kolonialſprache einen 
befeſtigten Poſten bezeichnet) den überlebenden Spaniern ein Zuchthaus. Nicht 
um das Privatintereſſe einer Bergwerksgeſellſchaft, wie Anarchiſten und Cral- 
tados ausſchreien, handelt es fich; auch nicht um die halbe Milliarde, die ſeit 
1859 für die Feldzüge im Er⸗Rif ausgegeben ward: um die Ehre der Nation 
gehts. Die hat Marokko vergeſſen, als das Entdeckergenie des Columbus ihr 
den Weg in eine neue Welt wies. Kuba und die Philippinen ſind verloren. 
Soll auch in den Preſidios die ſpaniſche Fahne für immer vom Maſt gleiten? 
Vremäls. Wie tävien Fampfen nitt doppelter uevermacht und hn d'Stéit, 
kühne, grauſame Krieger bekannt. Aber Marinas Stellung auf dem Gurugu⸗ 
berg iſt ſtark, die Geſchütze der Korvette „Numancia“ beſtreichen den Fuß des 
Gebirges; und der Araber weiß, daß im Nothfall Europa helfen muß. 
Muß? Wenn im internationalen Verkehr das Gebot der Sittlichkeit 
und Nächſtenliebe gölte, wäre Frankreich, auch ohne Geheimvertragsklauſel, 
zur Hilfe verpflichtet. Die halbwüchſigen Rekruten, deren Verfrachtung in den 
ſpaniſchen Hafenſtädten die Volkswuth geweckt hat, könnten zu Haus bleiben, 
brauchten ſich nicht wie eine Hammelheerde den Kabylenflinten entgegentrei⸗ 
ben zu laſſen, wenn Frankreich nicht die trägen Iberer zur Aktion gezwungen 
hätte. Wie auf die Eroberung Algeriens der ſpaniſche Rifkrieg von 1859, ſo 
mußte auf die Tage von Udjda und Caſablanca, auf Frankreichs Sieg über 
Deutſchland (Algeſiras, berliner Marokkovertrag, haager Schiedsſpruch) eine 
widerhallende Regung ſpaniſcher Macht folgen. Weil ſie dieſe Entwickelung 
vorausſahen, waren in Madrid und beſonders in der Induſtriehauptſtadt 
Barcelona ſo viele Politiker gegen jede Beunruhigung des Scherifenreiches; 
ſo viele auch, ſeit auf Kuba den Spaniern alle Kolonialpolitik verleidetward, 
- gegen die Verſtändigung mit Frankreich, daß Delcafje erft mit Lansdowne 
abſchließen und den King als Helfer herbeirufen mußte (der das Männchen 
einer Engländerin dann ſchnell zur Staatsraiſon brachte). Laßt die Araber 
in Ruhe underleichtert auch den hitzigen Franzoſen nicht die penetralion pa- 
eifique; ſonſt müſſen wir nächſtens neue Menſchen, neue Millionen den alten 
nachwerfen: ſo ging es in Katalonien von Mund zu Mund. Alfonſo, Moret 
und Maura hörten nicht darauf. Frankreich kämpft, zeigt ſich als Großmacht, 
wird faſt mühelos ſogar mit dem deutſchen Anſpruch fertig. Spanien würde 
zum Kinderſpott, wenn es müßig bliebe. Ein Sultan geht, ein Sultan kommt, 
bringts aber über eine zäh beſtrittene Theilherrſchaft nicht hinaus; alle Reichs⸗ 
winkel ſpeien Prätendenten und Propheten ans Licht; und die ſtolzeſten Stämme 
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langen nach Selbftherrlihteit. Seit Monaten gährts im Küſtengiſcht. Im 
Juni fordert Maura drei Millionen Peſetas für die militäriſche Sicherung 
Melillas. Am neunten Juli verröcheln die vierzehn ſpaniſchen Bergarbeiter 
am Rif. General Marina entſchließt ſich mit ungenügender Mannſchaft zum 
Kampf. Muß nach dem erſten Gefecht erkennen, daß er in ſo ſchwierigem Ge⸗ 
lände mit ſeinen paar Leuten nichts ausrichten kann. Der Anblick der haſtigen 
Truppennachſchübe ſchürt in der Heimath die glimmenden Funken: und bald 
brennt das im Innerſten von den Kaftilianern nie völlig eroberte Katalonien in 
hellen Flammen. Warum, ruft Igleſias, habt Ihr ſchmutzigen Profitjägern ge⸗ 
ſtattet, argloſen Leuten Gerechtſame abzuliſten, die auch drüben, wie in Eurem 
Kapitaliſtenparadies, nur die Regirung zu vergeben hat? Warum, fragen ſelbſt 
ſanftere Seelen, ließet Ihr ſpaniſche Arbeiter ohne zureichenden Schutz an 
ein gefährliches Werk gehen? Soll jetzt unſere Jugend verbluten, weil Ihr, 
wie immer, leichtfinnig waret, Denen, die Euch fronen ſollen, Waffen und 
Munition verkauftet und weil eine Unternehmerclique drüben raſcher als hier 
Geld einzuheimſen hofft? Vergebens. Die Fahne iſt verpfändet. Der Unfinn 
zur nationalen Sache geworden. Was ſchnell mobil zu machen iſt, muß übers 
Meer. Revolution und Schreckensdiktatur imLand. Draußen ein Kolonialkrieg, 
der Monate währen mag. Das hat Spanien dem Pyrenäennachbar zu danken. 
Die tugendſame Europa könnte die Hände waſchen und den Verdacht 
der Mitſchuld in ſtolzer Ehrbarkeit abwehren. Sollte die Zeit aber ſparen und 
lieber Geſchehenem und Werdendem nachdenken. Daß ſie überall den Völ⸗ 
kern, die ſie unterjochen will, nicht nur ihre Religion und ihren Branntwein, 
ſondern auch Flinten und Kanonen, Pulver und Kugeln anbietet, zeugt nicht 
gerade von hoher Weisheit; von noch geringerer, daß fie in ehrfürchtiger Be⸗ 
wunderung ihre Todfeinde erwachſen, erſtarken fieht. Wars nicht unklug genug, 
Japan zur Großmacht werden und Europens plumpen Grenzwächter im Oſten 
umrennen zu laffen? Soll auch der Iſlam die alte Macht zurückgewinnen 
und auf dem durch Dampfund Elektrizität verkleinerten Erdball noch mehren? 
Schon iſt er recht groß geworden; recht übermüthig. Blickt nach Perſien: ein 
Schah entthront, ein Kind, ein geputztes Püppchen, auf den Herrſcherſitz ge- 
hoben. Ins Osmanenreich: Abd ul Hamid gefangen und ausgeplündert, auf 
ſeinem Platz ein Verblödeter, der nicht mitreden darf. Nach Marokko: Abd ul 
Aziz im Käfig, der neue Sultan ohne Macht und Anſehen. Mohammeds Schaar 
hat fich über Nacht moderniſirt. An allen drei Ecken ihres Weltreiches die Herr⸗ 
ſcher aufgefordert, vom Stühlchen zu klettern, und bequeme Kreaturen auf die 
leeren Plätze geſchoben. Europa fieht zu, faſelt Einiges von den Gefahren des 
Paniſlamismus, freut fich bei ihrer Lampe aber des jungen Tages im Oſt. Frei⸗ 


192 ` Die Zukunft. 


heit den Türken, Perſern, Arabern; Freiheit und Verfaſſung. Wenn fie erft ſo 
weit ſind wie die Japaner, können die Braunen ſich den Gelben verbünden. 
Könnens vielleicht ihon morgen. Der Japanerprinz, derunterm Maimond 
im wiener Hotel Imperial ſaß, hatte ein Angebot im Kimono. Und wenns noch 
nicht dahin käme: hat der Iſlam, den Europa Jahrhunderte lang bekämpfte, 
feinen Schrecken verloren? Die Kurzſicht, die heute faft überall regirt, denkt 
nicht über den nächſten Morgen hinaus. England bangt um Indien und ſucht 
ſich deshalb beiden Mohammedaner einzuſchmeicheln, die Gladſtone noch mit 
Sack und Pack übers Meer jagen wollte; in Egypten reift ihm, mag Cromers 
Nachfolger noch ſo viele Guinees in den Preßbezirkſtreuen, die Ernte. Rußland 
und Frankreich find, weil diePickelhaube deutſcher Macht ſie von dem Gedanken 
an einen Kontinentalſtaatenbund wegſcheucht, Britanien, dem Feind Europas, 
geſellt und beinahe bereit, für das Osmanenrecht auf Kreta zu fechten. Im Deut- 
ſchen Reich denkt mancher geſcheite Patriot, ein Türkenſieg über die Griechen 
werde der in Cherbourg und Cowes wieder befiegelten Dreieinigkeit das Leben 
nicht leichter machen; jeder Zuwachs an Türkenpreſtige wirkt ſchnell ja von Bis- 
kra nach Teheran, von Syrien bis ins Gewölk des Indergebirges. Keiner wagt, 
über die Alltagsſorge hinwegzudenken. Wenn die Spanier Hiebe kriegen: fa⸗ 
mos; haben He mindeſtens ſo redlich verdient wie die Moskowiter. Mag fein; da 
Europa aber aufkreiſchen würde, wenn die in düſterer Schönheit verwitternde 
Heſperiſche Halbinſel einen neuen Herrn erhielte (warum ſollte Frankreich das 
brachliegende Land nicht koloniſiren und nach dem Rezept des Paters Combes 
entkleriſiren ?), darf man demBBlickwohl ein anderes, der Magiſterſchrulle fernes 
Ziel ſuchen. Jeder Araberfieg, auch ein gegen ſpaniſche chair à canon erfoch⸗ 
tener, wäre für Europa ein Unglück. Daß Maurengeſandtſchaften, zwei oder 
drei, durch unſeren Erdtheil ſtolziren, daß die Franzöſiſche Republik vor einem 
Sultan, der ihr Mißachtung zeigt, dienert und ihre Trümpfe, Udjda und Caſa⸗ 
blanca, nicht mit kecker Hand auszuſpielen wagt, daß ein Deutſcher Kaifer die 
Osmanen umworben und den Ruhm Saladins verkündet hat, daß jeder Jung⸗ 
türkenprahlereiwie einem Evangelium gelauſcht wird: das Alles wird die Ge- 
legenheitmacherin Europa einſt in Bitterniß zu büßen haben. Wenn ſie nicht, 
ehe es zu ſpät wird, ſich auf ihre Pflicht befinnt. Konſtantinopel, Teheran, Me- 
lilla. Die dreifache Warnung müßte tief genug eingeätzt ſein. Cosas de Es- 
paña? Nein: Die Sache der weißen Menſchheit. Der wächſt ein Feind heran, 
deffen Halbmondfichel ihre Enkel zu mähen droht. Und dieſen Feind füttert 
Europa, weil der müde Britenleu ihn am Himalaya als Hinduſcheuche braucht. 
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Ä u allen Zeiten hat es eine Hauptaufgabe gegeben, an deren Bewältigung 

ſich die Geſchlechter der Menſchen aller Raſſen, aller Zeiten, aller Ge⸗ 
ſellſchaftklaſſen abgemüht haben, eine Aufgabe, die alle anderen Bewegungen 
einſchließt und in ihrer umfaſſenden Syntheſe Alles begreift, was irgendwie 
und irgendwo als Religion, Philoſophie, Kulturgeſchichte, Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Technik beſonders verarbeitet ward. Es iſt das Menſchenproblem (ſo 
hat einer unſerer jüngſten Forſcher es genannt), das Problem, wie man den 
Menſchen zum wirklichen Menſchen machen, wie man ihm das Erbe zuwenden 
kann, das augenſcheinlich fein ift; wie ihm die königliche Beſtimmung zu 
Theil wird, die fein Schicksal auf jede ihm geſtellte Frage prophezeit; wie 
man ihn krönen könne, jeden allein und alle insgeſammt, mit jener vollen⸗ 
deten Stärke, Schönheit und Glückſeligkeit ſeiner ſelbſt und ſeiner Umgebung, 
ohne welche ſein Leben, wie glänzend es auch äußerlich ſein mag, immer ein⸗ 
ſam und tragiſch erſcheinen muß. Die Geſchlechter der Menſchen haben ſich 
an der Löſung dieſes Problems abgemüht; zum größten Theil jedoch haben 
fie nur einen einzelnen Faktor in Angriff genommen, ohne genügende Be⸗ 
trachtung ſeiner weiten und tiefen Aus dehnung, ohne klares Bewußtſein Deſſen, 
was ſie vor ſich halten. Nur zweimal, in der Menſchengeſchichte, ſo weit wir 
ſie kennen, iſt das Problem klar dargeſtellt worden: einmal in Platons und 
einmal in unſerer Zeit. Im Laufe des vorigen Jahrhunderts hat das Menſchen⸗ 
problem wiederum das Intereſſe aller denkenden Menſchen erregt; aller Menſchen, 
die ein tieferes Verſtändniß als die vor ihnen für die wirkliche Ausdehnung 
und die Menge der hierher gehörigen Faktoren beſaſſen und einen feſteren 
Entſchluß faßten, zu irgendeiner annähernden, ſowohl logiſchen wie praktiſchen 
Löſung zu gelangen. Unſer angelſächſiſches Geſchlecht ſtand dabei in der Vor⸗ 
front; es ließ die Ideen und den Enthuſiasmus auf ſich wirken, welche die 
Große Revolution einleiteten, ohne die Entmuthigung, den Zuſammenbruch 
und die Niederlage mitzufühlen, die diefe Kriſis auf dem Kontinent verurſachte. 
Seine praktiſche Erfahrung in einem Weltreich, ſein Reichthum an Kontraſten 
menſchlicher Lage und den von ihr gebotenen Möglichkeiten, die nie unter⸗ 
liegende Hoffnung auf weitere Ausbreitung über den ganzen Erdball und, 
mehr als Alles, ſeine Herzensgröße, ſein Inſtinkt für große Unternehmungen 


*) Eln Vortrag meines Kollegen Bradley, des Profeſſors der Rhetorik an 
der Univerſität Berkeley. Er behandelt einen Gegenſtand, der heute mehr als je 
die Aufmerkſamkeit deutſcher Leſer auf die geiſtigen Ziele engliſcher Denker lenken 
ſollte, deren Ideale den leitenden Geiſtern ihrer Völker klar und deutlich vor Augen 
ſchweben und „den Menſchen guten Willens“ Frieden verſprechen. 

Profeſſor Dr. Joachim Henry Senger. 


194 Die Buluntt. 


und fein altes Erbe einer moraliſchen Verantwortlichkeit: all Das hat dazu 
beigetragen, dieſes Problem feinen hervorragenden Geiſtern zu unterbreiten; 
Staatsmännern, Propheten, Dichtern, Künſtlern, Soldaten. Vier von ihnen, 
Carlyle, Emerſon, Ruskin, Arnold, die ſich mit der Löſung des Problems be⸗ 
ſchäftigten, hatten die Gabe der Beredſamkeit und des prägnanten Ausdrucks 
in ſolchem Maße, daß ſie allen in dieſem Sinn thätigen Schriftſtellern vor⸗ 
anzuſtellen ſind. Jeder dieſer Männer ſah eine bedeutende Phaſe der Er⸗ 
ſcheinung des wahren Zieles der Menſchheit, hörte einen Spruch der geſammten 
Offenbarung, welche die Welt noch zu hören erwartet. Dann ſchloſſen ſich 
die Lippen des Propheten, als wenn die glühende Kohle des Altars ſie be⸗ 
rührt hätte, und auf fein Herz u legte fih die drückende Laſt der an eine er- 
ſtaunte und oft genug widerſprechende Menge gerichteten Mahnung. Jeder 
der Vier war in ſeinem langen Leben mit anderen Aufgaben beſchäftigt, in 
Streitigkeiten und Kritiken verwickelt, die oft Das im Unklaren ließen, wo⸗ 
für er kämpfte. Und leider geſchah es oft, daß des Einen Ausſpruch dem 
des Anderen entgegengeſetzt war oder von Dieſem beſtritten wurde, womit 
dann Beider Wahrheiten einander aufhoben. Aber jetzt, da die über ſie ent⸗ 
ſtandene babyloniſche Sprachverwirrung ſich einigermaßen beruhigt hat und 
wir aus einer gewiſſen Entfernung ihre Worte genauer unterſcheiden können, 
dürfte es der Mühe werth fein, zu verſuchen, ihre Ausſprüche einander ans 
zupaſſen und aus dem entftehenden Bilde die Geſammtwahrheit abzuleiten, 
die ſie verkündet haben. 

Von den Vieren erſcheint Carlyle als Erſter der Zeit nach. Schlicht 
und treffend in ſeiner Sprache; in der Art ſeines Denkens und Auftretens 
mehr als Andere ſeinem großen Vorbilde, dem Propheten des Alten Teſta⸗ 
mentes, ähnlich. Der Ausgangspunkt ſeines Denkens war das Elend und 
die Verwirrung der Menſchenwelt um ihn, der Nothſchrei nach Erlöſung und 
die vergebliche Hoffnung, daß Unordnung und Unvernunft je von ſelbſt aufs 
hören werden oder daß eine nur eine Maffe thörichter und unbehilflicher In⸗ 
dividuen darſtellende Welt je die nöthige Weisheit und Tugend entwickeln 
könne, um eine glückliche menſchliche Geſellſchaft zu bilden und zu leiten. 

Dieſe Zeit war in England dazu angethan, dem gedankenloſeſten ſeiner 
Bürger Grund zum Nachdenken zu geben. In der „Geſellſchaft“ eine kraft⸗ 
loſe Ariſtokratie, unfähig, ferner das wichtige Amt der Führung der Nation 
zu verwalten, und hauptſächlich von der Sorge gequält, ihr Anſehen und 
ihre Vorrechte ohne Schädigung zu bewahren. Dann die wachſende Macht 
des Handels mit feiner neuen Ariſtokratie des Reichthum und ſeinem Schlacht⸗ 
tuf von Angebot und Nachfrage. Und zuletzt das Volk, der Rieſe Enceladus, 
hungernd, gefeſſelt, begraben unter dem Aetna, aber feiner Kraft ſich bewußt 
werdend und voll Gefahr drohender Bewegung in den Zeiten der Kampfe 
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um die Krongeſetze, die Reſorm des Parlaments und die neue Charta. In 
der geiftigen und fittlichen Atmoſphäre das ſelbe Chaos: hergebrachte Bekennt⸗ 
niſſe ſtreng in äußerer Form gehalten, während ſich ihr Inhalt auflöſte; des 
achtzehnten Jahrhunderts flacher und ſelbſtgefälliger Optimismus und laissez- 
faire, der Frieden, Frieden im Munde führte, während das ganze Gebäude 
der Kultur zuſammenzubrechen drohte; überall entweder ein unvernünftiges 
Vertrauen auf Formeln oder die innere Fäulniß der Unaufrichtigkeit, Alles 
leugnender Materialismus oder (ſchlimmer noch) nackter Indifferentismus. Viel⸗ 
leicht erſcheint uns dieſe Anſicht düſterer als die Thatſachen, die uns die Zeit 
überliefert hat; aber wie Carlyle dachten auch zwei andere Humaniſten und 
wir können deshalb immerhin annehmen, daß der Zuſtand ernſt war. 

Es war eine Zeit wie die des Täufers Johannes; und in ſeinem Sinn 
fing Carlyle zu predigen an: „Thut Buße, denn das Himmelreich iſt nah“. 
Sein Werk, wie das des Johannes, war ein Werk der Vorbereitung und zum 
großen Theil alſo ein Werk der Zerſtörung. Er ſchwang die Axt gegen die 
Wurzel des Baumes; jeder Baum, der keine nützliche Frucht trug, følte ums 
gehauen und ins Feuer geworfen werden. Wie der Täufer, ſo hatte auch 
Carlyle kein Syſtem bereit, das eine materielle Beſſerung herbeizuführen ver⸗ 
mochte; weder glaubte er an ein ſolches noch beſaß er Geduld genug, ſich um 
eins zu bemühen. Die wirkliche Schwierigkeit lag anderswo, innerlich, in 
einem falſchen Zuſtande des Herzens: in der phariſäiſchen Selbſtgefälligkeit, 
in dem Glauben an die Wirkſamkeit bloßer Behauptung, im Zweifel an der 
ewigen Realität und Kraft der Wahrheit und Gerechtigkeit. Dieſe Teufel 
wollte er austreiben: in einem reuigen Herzen wollte er ein Leben voll Glauben 
und Gehorſam aufbauen; für jede andere Wegweiſung und Erlöſung, be⸗ 
ſonders für die große Maſſe, konnte er die hoffenden Gemüther nur auf den 
Heldenheiland verweiſen, der, von Gott geſandt, ohne Zweifel ſchon unter 
uns weilt und auf die Stunde der Offenbarung wartet. Eine herrliche Bot⸗ 
ſchaft, von überwältigender Einfachheit und Kraft, während vierzig langer 
Jahre eines prophetiſchen Prieſterthums aus Tauſenden von Texten gepredigt, 
mit unüb rtroffenem Reichthum und Glanz der Erklärung. Eine Botſchaft 
voll tiefer Wahrheit für alle Zeiten; und für keine Zeit wohl nöthiger als 
für die Zeit, der er ſie verkündete. 

Der aus dieſer Botſchaft ſprechende Gedanke war einfach und mußte 
dennoch überraſchen. Der Geiſt ift die letzte und einzige Realität. Der Menſch 
ift Geiſt und deshalb theilhaftig der göttlichen Natur. Jedes wirkliche Wachſen 
und Gedeihen des Menſchenthums iſt geiſtiges Gedeihen, deſſen Urgrund und 
deſſen Energie die ehrfurchtvolle Liebe für ein himmliſches Ideal ift. Aber 
die Maſſe der Menſchen iſt zu blind, um zu ſehen, und zu ſchwach, um allein 
dem Ideal nachzuſtreben. So deſteht denn die einzige Hoffnung der Menſchen⸗ 
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geſellſchaft darin, daß von Zeit zu Zeit die göttliche Kraft fih in gewiſſen 
Individuen verkörpern werde, denen das Ideal klar vor Augen ſteht und die 
den Beruf in ſich fühlen, das Menſchengeſchlecht dieſem Ideal auf ſeinem Wege 
näher zu bringen. Dieſe ſind die königlichen Helden. Sie zu finden und 
auf den Thron zu ſetzen, iſt die höchſte Aufgabe; ſie zu ehren und ihnen zu 
gehorchen, iſt die einzige Pflicht der Menſchheit. Die Begrenztheit dieſer Lehre 
iſt leicht zu erkennen. Carlyle legt den Schwerpunkt auf die Schwäche und 
Thorheit der menſchlichen Natur, die das Menſchengeſchlecht in einem Zuſtand 
der Unmündigkeit hält und (wenn Dies die ganze Wahrheit iſt) es ewig thun 
wird. Seine Lehre ift alfo im Grunde peſſimiſtiſch; und peſſimiſtiſch auch 
in ihrer Wirkung, wie das Schickſal der Propheten beweiſt. Nach feiner Auf⸗ 
faſſung kann die Entwickelung des Menſchengeſchlechtes niemals in einem all⸗ 
mähligen Wachsthum beſtehen; ſie äußert ſich in einer Reihe von Kataſtrophen 
oder Exploſionen, die auf Augenblicke alle Feſſeln zerreißen. Aber die Kräfte, 
die ihrer Zeit die Freiheit brachten, werden zu neuen Feſſeln, bis ein anderer 
Befreier erſcheint, um den Vorgang zu wiederholen; und ſo in infinitum. 

In dem Fall des vom Himmel geſandten Helden wird Kraft (richtiger: 
Wirkung) viel zu leicht für das ſichere Zeichen der inneren Eigenſck aften der 
Weisheit und Güte genommen, die doch allein nur erlöſen können. Das wird 
durch Carlyles beſondere Vorliebe für Kraftentfaltung erklärlich; ſein Talent 
für dramatiſche Beiſpiele führte ihn ja dazu, uns eine Erſtaunen erregende 
Galerie von Rettern der menſchlichen Geſellſchaft zu ſammeln, von Odin und 
Mohammed bis auf Friedrich den Großen und den blutigen Tyrannen Paras 
guays. Aber wenn wir alle nöthigen Abſtriche gemacht haben, die auf das 
Konto ſeines Temperaments, ſeiner perſönlichen Auffaſſung, ſeines be⸗ 
ſchränkten Geſichtsfeldes kommen: welche Faktoren des großen Problems 
können von allgemeinerer Tragweite oder von größerer Beſtändigkeit ſein als 
die beiden von Carlyle ſo mächtig hervorgehobenen: des Menſchen äußeres 
Bedürfniß nach einer geiſtigen Führerſchaft und fein inneres Bedürfniß nach 
ehrfürchtigem Gehorſam? 

Wer Carlyles Lehre ariſtokratiſch nennt, kann ſie damit weder wider⸗ 
legen noch herabſetzen. Der Faktor der Ariſtokratie kann ſicher nie aus dem 
Geſellſchaftſyſtem entfernt werden, ohne daß dadurch die menſchliche Gejel: 
ſchaft ſelbſt zerſtört wird. Die Welt darf wohl dankbar dafür ſein, daß in 
einer Zeit, die die Wichtigkeit dieſes Faktors jo ſehr unterſchätzte oder feme 
Bedeutung rundweg leugnete, ſich ein ſo tapferer Kämpfer als ſein Verthei⸗ 
diger einſtellte. Aber Tennyſon hat geſagt; God fulfills himself in many 
ways, lest one good custom should corrupt the world. Das war 
Carlyles Gedanke, ehe es Tennyſons wurde. 

Die wichtige Lehre von des Menſchen Sehnen nach einer geiſtigen 
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Führerſchaft führte auf dem Weg ihrer ſchlüpfrigen Folgerung, dem göttlichen 
Recht der Könige, direkt zur Apotheoſe der Tyrannei. Sie mußte von der 
entgegengeſetzten Lehre und Wahrheit des göttlichen Geiſtes jedes einzelnen 
Menſchen berührt und von der Nothwendigkeit einer individuellen Initiative, 
der Pflicht zum Selbſtvertrauen vertheidigt werden. Der Prophet dieſes in⸗ 
dividualiſtiſchen Glaubens war Emerſon, der aufrichtige Bewunderer und be⸗ 
ſtändige Freund Carlylez. Sonderbar genug: die philoſophiſche Baſis Beider 
war identiſch: der Menſch iſt Geiſt und göttlicher Natur; nur gehorſames 
Beugen unter den Himmels befehl erhebt ihn zu einem befjeren Leben und kann 
ihn erlöſen. Der Eine dachte nur an eine Aufforderung von außen, die Stimme 
einer von Gott berufenen Führerſchaft. Der Andere, der nur an das Indi⸗ 
viduum dachte, wollte nur die ruhige, leiſe Stimme des Inneren hören. Weil 
ſein königlicher Held nicht erſchien, wenn er beſonders nöthig war, oder weil 
man ihm bei ſeinem Erſcheinen widerſprach und die Dummheit der Menſchen 
fein Wirken vernichtete, fan? Carlyle tiefer und tiefer in den Sumpf der Bers 
zweiflung. Emerſon aber ſtrahlte von Hoffnung und war ſtets überzeugt, daß 
des Menſchen Seele immer mit dem Allgeiſt und der Quelle allen Lichtes 
verbunden iſt. Wahr iſt, daß es in ſeiner Zeit und in ſeiner unmittelbaren 
Umgebung viele Umſtände gab, die den Auftrieb ſeiner Gedanken beſchleunigten. 
Der Nation, von deren Leben er ein Theil war, beſcherte die Morgenröthe 
der Jugend ein rajh wachſendes Bewußtſein unbeſchränkter Möglich keiten und 
zukünftiger Größe, denn aus ihren überreichen Quellen hatte man bis dahin 
kaum geſchöpft; ihre geräumige Freiheit, ihre ungelöſten Probleme, die bunte 
Mannichfaltigkeit des Landes luden jeden ſtrebenden Geiſt ein, zu kommen 
und zu befigen. Ohne Zweifel waren dieje Dinge mitbeſtimmend für die Art, 
wie Emerſons ſtarke Stimme des Glaubens und des Muthes gehört und ver⸗ 
nommen wurde. Aber ſeine Hoffnung war fern von der flachen amerikaniſchen 
Selbſtgefälligkeit, die uns ſo oft in der Gegenwart wahrer Weiſen erröthen 
läßt. Sie entſprang keiner beſonderen Epoche, keinem beſonderem Umſtand, 
fonbern der unumſtößlichen Ueberzeugung, daß Gott ſelbſt jedes Menſchen 
Seele leitet; und Gott kann ihn nicht ins Verderben führen. Es iſt eine in 
‚größerem Maße erhabene und geiſtige Lehre als die Carlyles; aber deshalb 
iſt auch ihre direkte Anwendung um ſo ſchwieriger in einer Welt, die nicht 
dem Geiſt, ſondern der Materie gehört. 

Die Hauptſchwierigkeit des carlyliſchen Syſtems war: den königlichen 
Helden zu finden, auf den Thron zu ſetzen und vor der Kriecherei und Schmeiche⸗ 
lei der Menge zu bewahren. Die Schwierigkeiten, die fih einer allzemeinen 
Anwendung des emerſoniſchen Syſtems entgegenſtellten, lagen viel tiefer und 
waren deshalb viel ſchwerer zu beſeitigen. 

Zuerſt beſchäftigt ſich Emerſon nur mit dem Individuum. An die 
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menſchliche Geſellſchaft denkt er nur da, wo fie auf den Geiſt des Indivi⸗ 
duums reagirt. Das wirkliche Leben iſt allein das geheime Leben des Ge⸗ 
dankens. Die menſchliche Geſellſchaft bietet dem Denker kaum mehr als eine 
Bühne, die er von Zeit zu Zeit benutzen kann, wenn er ſeine einſame Zelle 
verläßt, um den Werth ſeines Gedankens dadurch zu prüfen, daß er ihn ver⸗ 
wirklicht ſieht. Die Geſchichte, die Kunde von der Thätigkeit der menſchlichen 
Geſellſchaft, hat für ihn keine Kraft der Direktive. Sie vermag der Seele des 
Individuums allerhöchſtens an konkreten Beiſpielen gewiſſe Züge ihres eigenen 
göttlichen Vorzuges zu zeigen, die vielleicht vergeſſen wurden. Geſchichte ift ihm 
in der That nichts Anderes als ein Spiegel, in dem der Menſch nur ſein 
eigenes Bild ſieht. An fremden Orten und in der Kunſt findet er nichts als Das, 
was er ſelbſt bei ſich trägt. Ein Land zu regiren, iſt die Aufgabe der Schreiber 
und gehört an deren Pulte. Beſſerungen, ſelbſt eine gigantiſche Reform wie 
die Abſchaffung der Sklaverei, errezen in Emerſon nur die matteſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Die mit ihnen unvermeidlich verbundenen hitzigen Leidenſchaften find 
eben ſo große Uebel wie die durch ſie bekämpften. Und ſo ſteht der Leſer 
denn in einer verkehrten Welt, wo der Theil größer iſt als das Ganze, wo 
Eins ſchwerer wiegt als Alles. 

Ein großer Theil dieſer Verwirrung kommt aus Emerſons Vorliebe für 
schneidende Paradopa, aus feiner eingefleiſchten Gewöhnung an launiſche Uebers 
treibung. Doch die Lehre ſelbſt war durchaus eſoteriſch und konnte nur von 
ſchon erleuchteten Seelen begriffen und befolgt werden. Anderen (dem Durch⸗ 
ſchnittsſinnenmenſchen, wie Arnold ihn nennt) ift ihr Fundament eben fo uns 
verſtändlich wie die Worte, in denen er ſie ausſpricht. „Handle nur nach 
Deinem eigenen Impuls“. „Gehorche Deinem Herzen“: mußten ſolche Mahn⸗ 
ungen die Maſſe nicht ſchrecken? „Wenn aber das Licht in Dir Finſterniß iſt, 
wie groß wird dann die Finſterniß ſelber ſein!“ Wer jede äußere Autorität 
leugnet, kommt in die Gefahr des Antinomismus. Emerſons Antwort auf 
dieſe Kritik iſt charakteriſtiſch: Wenn Jemand glaubt, daß dieſe Vorſchrift 
nicht ſtreng genug ift, jo möge er verſuchen, fie nur im Verlauf eines ein» 
zigen Tages einmal genau zu befolgen. 

Aber keine dieſer Kritiken kann die weſentliche Wahrheit der Vorſchrift 
erſchüttern oder ihr klares Abbild in dem Charakter und Leben Emerſons ver⸗ 
dunkeln. Eben ſo wenig können ſie den Pegel der Hochfluth von Muth und 
Streben herabſetzen, die vielleicht für die Meiſten von Denen, die auf ihn 
hörten, das wichtigſte Ergebniß ſeiner Prophetie war. Ich kann mir nicht 
denken, daß eines aufrichtigen Menſchen Seele durch irgendeine von Emerſons 
Auffaſſungen der Wahrheit mißleitet worden iſt; nur ſchale Köpfe konnten 
ſeinen edlen Individualismus ſo thöricht und ſelbſtiſch verzerren, wie wir es 
leider erlebt haben. 
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Keine der beiden Lehren war neu; beide waren alt, ſo alt wie das 
erſte Grübeln über die Aufgabe des Menſchen. Beide Philoſophen forderten 
Gerechtigkeit als die einzig mögliche Erlöſung, forderten göttliche Leitung auf 
dem einzigen Weg eines ehrfurchtvollen Glaubens. Aber in der Ueberzeugung 
des Einen war es göttliche Leitung für die Maſſe der Menſchen und deshalb 
mittelbar, Fleiſch geworden in menſchlicher Führung; nach der Ueberzeugung 
des Anderen war es göttliche Leitung für das Individuum und deshalb un⸗ 
mittelbar, eine deutliche Offenbarung Gottes. Die Haupteigenſchaft des Einen 
war werkthätige Kraft; die des Anderen charaktervolles Denken. Jede der bei⸗ 
den Lehren iſt einſeitig und jede wendet ſich an eine beſtimmte Gruppe von 
Menſchen: keine der beiden Lehren genügt allein zur Erlöſung des Menſchen. 
Joubert drückt es elegant aus: „Macht und Recht find die Herrſcher dieſer 
Welt; aber die Macht herrſcht, ehe das Recht fertig daſteht.“ Dieſe beiden 
Propheten mit einander in Einklang zu bringen, die Leitſtrahlen zu finden, 
die dieſe Brennpunkte verbinden, ſo daß von ihnen die richtige Bahn menſch⸗ 
lichen Fortſchrittes näher beſtimmt werden könne, war eine Aufgabe, die An⸗ 
deren aufbewahrt war. Einer davon war Ruskin. 

Er theilte mit Carlyle ſchließlich die Ueberzeugung, aber er war von 
milderem Temperament; vor unveränderten ſozialen Zuſtänden mußte er wohl 
ein Jünger und Bekenner Carlyles werden. Unvermeidlich war aber auch, daß 
eine ſo ganz anders geartete und geleitete Perſönlichkeit von ſo viel größerer 
Erfahrung Carlyles ſtrenges und dürres Evangelium der Arbeit merklich mil⸗ 
derte. Auch Ruskin begriff das Bedürfniß nach geiſtiger Führung; aber er 
fah auch, was Carlyle überſehen hatte: das Bedürfniß nach Selbſthilfe und 
persönlicher Initiative. Er hatte einen feſten Glauben, der ihn ſowohl von 
Carlyles Verzweiflung wie auch von der daraus entſpringenden Unthätigkeit 
fernhielt. Die Führung, die ſeiner Anſicht nach die Welt erlöſen ſollte, zeigt 
ſich nicht konzentrirt in wilden Ausbrüchen von meteoriſchem Glanz, die ſchnell 
wieder dem alten Dunkel weichen, ſondern vertheilt in verſchiedener Stärke 
in jedem Herzen wohnend, das aufrichtig Wahrheit und Recht liebt. Die Welt 
vor ſeinen Augen erſchien ſchlimm genug, aber er hatte nicht die Abſicht, die 
Hände verzweifelnd in den Schoß zu legen oder die Verwirrung durch nutz⸗ 
loſes Jammern und Anklagen noch zu mehren. Beſſer ſchien ihm, jedes auf⸗ 
richtige Gemüth im Bereich ſeiner Stimme aufzurufen, ſich muthig auf die 
Seite der Ordnung und des Rechtes zu ſchlagen und nach jeder erreichbaren 
Art von Führerſchaft zu ſtreben, bis es ſelbſt einſt durch militäriſchen Ge⸗ 
horſam ſo weit gebracht ſei, daß es an dem ihm zugewieſenen Platz im Heer 
Gottes die Führung übernehmen könne. 

Die Milderung, die Ruskin hier dem Syſtem Carlyles angedeihen läßt, 
iſt in mancherlei Beziehung wichtig. Erſtens verheißt ſie eine beſtändige Beſſer⸗ 
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ung der menſchlichen Geſellſchaft ftatt eines wilden Paroxysmus von Reformen 
mit langen auf ihn folgenden Perioden von Muthloſigkeit und Rückfall. Sie 
erlaubt ferner eine beſtändige Organiſation der Geſellſchaft, die ſich immer von 
innen heraus erneut, ſtatt einer momentanen Geſtaltung aus einem Chaos 
durch Gewalt von außen, einer Aufgabe, die gewöhnlich Carlyles Helden er⸗ 
ſchöpft, ehe er viel geleiſtet hat. Aber da nach Ruskin alle Glieder der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft Theil an ihr haben, ſo iſt ſein Plan wahrhaft erzieheriſch 
für Alle und nicht ausſchließlich auf Zwang begründet. Sein Syſtem, ob: 
gleich im Grunde eben ſo ariſtokratiſch wie Carlyles, weiſt nach der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung; während Carlyles Intereſſe ganz dramatiſch wirkt und die 
Bühne, mit der Perſon des Helden und ſeinen Thaten als Mittelpunkt des 
Schauſpieles, zu ſuchen ſcheint, iſt Ruskins Syſtem praktiſch und auf den 
Nutzen der Geſammtheit gerichtet. 

Ruskin ſah klar (auch hier im Gegenſatz zu Carlyle), daß Arbeit allein 
dem Bedürfniß des Menſchengeiſtes nicht genügen kann. Auch nicht die von 
ehrfürchtigem Gehorſam geleiſtete Arbeit; ſelbſt ſie iſt nicht beſſer als Sklaverei. 
Der Arbeiter braucht Freude an der Arbeit und ihren Früchten. Wenn wir 
nicht leider daran gewöhnt wären: mit welchem Grauen würden wir eine Ein⸗ 
richtung der menſchlichen Geſellſchaft betrachten, die ohne Rettung ihre Glieder 
zu hoffnungloſer Arbeit verurtheilt, zu einer Arbeit, die den Körper tötet, wie 
es die Arbeit in der grimmigen Hitze vor dem offenen Rachen des feurigen 
Ofens mit ſeinen giftigen Dämpfen thut; oder zu einer Arbeit verdammt, die 
den Geiſt durch nimmer endende Monotonie und kleinſte Verrichtung tötet, 
wie es in vielen Unterabtheilungen fabrikmäßiger moderner Maſchinenarbeit 
geſchieht; oder zu einer Arbeit, die den Körper und den Geiſt tötet und die 
ſo ſchlecht bezahlt wird, daß die äußerſte Anſtrengung nicht zum Lebensunter⸗ 
halt ausreicht! Dieſes entſetzliche Uebel hatte Carlyle geſehen, hatte es mit 
feurigem Griffel auf einem Grunde eingegraben, der ſo ſchwarz war wie die 
Feſtungmauern der Hölle; und damit hatte er ſich begnügt. Ruskin fing an, 
alles Menſchenmögliche zu thun, um dem Uebel abzuhelfen; er widmete dieſer 
Arbeit die ganze Kraft ſeiner Mannesjahre und opferte ihr ein Vermögen, 
das für feine Zeit nicht gering war. Er wollte das Gewiſſen der indifferenten 
Menge wecken und fie an die Verantwortlichkeit für vergoſſenes Bruderblut 
erinnern. Das that er in einer Reihe von Aufrufen, die an Ernſt und leiden⸗ 
ſchaftlicher Beredtſamkeit ihresgleichen in unſerer Literatur nicht haben; in Zorn 
ausbrüchen, die ſeinen Namen mehr als alles Andere bekannt gemacht haben. 
Er wollte die Trugſchlüſſe der landläufigen Wirthſchaftlehre nachweiſen und 
die Verderbtheit der kommerziellen Moral zeigen, mit denen fih eine auf groe 
ſames Unrecht bedachte Habſucht zu decken ſuchte. Und er wollte den Charakter 
eben jo wie die Lage des Arbeiters verbeſſern; durch Anleitung zur Selbſt⸗ 
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hilfe. Er hat Schulen gegründet, Muſeen, Verſuchsſtationen, Zufluchthäuſer; 
hat ein ganzes Gehilfenheer geworben und gebrillt; gelehrt, geplant, geſprochen, 
geſchrieben, bis das erſchöpfte Herz und das fiebernde Hirn es nicht länger 
ertragen konnten. Er ruht nun aus von ſeiner Arbeit, aber ſeine Werke folgen 
ihm nach: Toynbee Halls, College Settlements, Arbeiterklubs und Ver⸗ 
einigungen gleichen Zwecks überall in England, Amerika und Auſtralien. 

Meine Darſtellung des Antheils, den Ruskin an dem Verſuch hatte, 
das Menſchenproblem zu löſen, wäre nicht vollſtändig, wenn ich nicht ſeine 
Forderung erwähnte, der Schönheit müſſe ein breiter Raum im menſchlichen 
Leben erobert und fie dadurch in engere Beziehung zum Charakter des Mens 
ſchen gebracht werden. Das hatten Wordsworth und andere Dichter vor ihm 
gethan und auch Emerſon war dieſer Gedanke nicht fremd; aber Keinem war 
es vor Ruskin gegeben, mit ſolcher Wirkung die überall die Welt beherrſchende 
Schönheit zu zeigen: Blumen, Vögel und Bäume; Thal, Ebene und Berg; 
Fluß, See und Himmel. Nach dieſem Ziel ſtrebte er auf dem Wege der Kunſt; 
und feine ganze literariſche Thätigkeit ſcheint nur Kunſtkritik. Aber während 
die Schönheit der Kunſt in ſein Syſtem einbegriffen ward, iſt ihm doch die 
Kunſt nur ein Abriß, ein Auszug der Natur, einer begabten Menſchenſeele 
verſtändnißvolle Erklärung irgendeines Lichtſtrahls, der ihrer transſzendenten 
Schönheit entſchlüpft; werthvoll zwar, doch nur fo weit, wie fie unſere blö⸗ 
den Augen befähigt, von nun an in der Natur zu ſehen, was ihnen ſonſt 
verborgen geblieben wäre. Nie zuvor wurden ſo viele bisher blinde Augen 
ſehend, belebten ſich ſo viele ſtumpfe Sinne, zeigte ſich ſo viel bewußte Freude 
an der Herrlichkeit dieſer ſchönen Welt, wie nach dem Erſcheinen des ruskiniſchen 
Werkes über die modernen Maler geſchah. 

So ſcheint Ruskins Leiſtung eine Milderung der beſchränkten Lehre 
Carlyles, ein Beleben ihrer Dürre durch die Einführung weſentlicher Faktoren: 
Heiterkeit, Hoffnung und Selbſthilfe, und durch mannichfache Beleuchtung ihrer 
Brauchbarkeit für alle menſchlichen Geſellſchaftklaſſen. Hierbei hatte er ſich, 
wie wir geſehen haben, gewiſſer wichtiger Elemente aus Emerſons Lehre be⸗ 
dient; es iſt unnöthig, anzunehmen, daß er ſie von Emerſon übernommen hat. 
Doch war Ruskins Milderung eine Annäherung an Emerſons Standpunkt. 
Aber auch ſeine Lehre bedurfte der Milderung; ſein Leben des Geiſtes mußte 
aus feiner öden Einſamkeit in den Strom des Weltenlebens treten, ihn ers- 
füllend und von ihm getränkt; ſein Individuum mußte veranlaßt werden, ſeine 
Pflichten gegen die menſchliche Geſellſchaft anzuerkennen; und ſeine von ihm 
beanſpruchte Freiheit, die jeden Augenblick in Antinomismus und Anarchie ume 
zuſchlagen drohte, mußte ihre beſtimmten Grenzen kennen lernen. 

Der Mann, der dieſe Milderungen herbeiführen ſollte, war Matthew 
Arnold. Tief durchdrungen von griechiſcher Heiterkeit, Intelligenz und ver⸗ 
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nünftiger Selbſtbeherrſchung, war er tief verletzt und beleidigt durch die Uns 
vernunft, Launenhaftigkeit und Maßlofigkeit, die fih überall im Charakter und 
Leben des Engländers zeigten; am Schlimmſten dünkte ihn in der engliſchen 
Literatur der völlige Mangel an irgendeinem geſicherten Maßſtab für den 
Geſchmack oder ſelbſt für den Verſtand. Selbſt die größte Begabung konnte 
da den Menſchen kaum davor bewahren, überſpannt und launenhaft zu 
werden, nicht zu ahnen, was anderswo gedacht und gethan worden war, und 
auf dieſe Weiſe ſeinen Schweiß an Arbeiten zu vergeuden, die niemals Erfolg 
haben konnten. Popularität war kein Merkmal ungewöhnlicher Eigenſchaften, 
wenn es auch allgemein dafür galt. Der Spruch der engliſchen Kritik war 
belanglos, eben ſo launenhaft und unficher wie das von ihr behandelte Werk; 
er kündete ja nur orakelmäßig des unvernünftigen und unwiſſenden Kritikers 
Urtheile und Vorurtheile. Was war zu thun? Wie war ein richtiger Maßſtab 
der Vortrefflichkeit zu finden, wie die Ausſchreitung perſönlicher Urtheile und 
Beſtrebungen im Zaum zu halten? Arnold beantwortete dieſe Frage, indem 
er behauptete, daß die höchſtmögliche Annäherung an das abſolute Maß der 
Vollkommenheit auf irgendeinem Gebiet menſchlicher Thätigkeit von dem über⸗ 
einſtimmenden Urtheil der Sachverſtändigſten beſcheinigt werde. Das Urtheil 
jedes „Beſten“ trägt das Gepräge der Intelligenz und Gerechtigkeit: die Stimm- 
zettel anderer Art werden leicht entdeckt und für ungiltig erklärt. 

Dieſe Methode, kann man ſagen, iſt ja nichts Anderes als die Methode 
des Geſunden Menſchenverſtandes, eine Methode, die ſeit Anfang der Welt 
angewandt wurde und jeden bis jetzt gemachten Fortſchritt bewirkt hat. Richtig. 
Aber ſie war verloren oder vergeſſen und mußte aus dem Schutt gegraben 
werden. Auch war eine neue Definition des Begriffes „Die Beſten“ nöthig, 
eines Begriffes, der ſo leicht mißverſtanden und verkehrt werden konnte. 

Arnold fing mit Literatur an; aber bald ſtellte ſich heraus, daß ſein 
Intereſſe weniger an der Literatur als an dem hinter ihr verborgenen Leben 
haftete. Die Poeſie wurde ihm eine Kritik des Lebens. Mit Sokrates war 
er überzeugt, daß ein unbeobachtetes Leben kein Leben ſei. So fing er denn 
an, dem engliſchen Leben ſeiner Zeit die prüfende Sonde ſeiner Analyſe und 
Kritik anzulegen: der Politik, der Moral, den Sitten, der Religion; der 
Preſſe, der Kirche, der Bibel; der Zukunft Irlands, der Wiederverheirathung 
des Witwers mit der Schweſter der verſtorbenen Frau. Ueberall fand er 
die ſelben Fehler: Mangel an intellektueller Gewiſſenhaftigkeit, ungenügendes 
Vertrauen in die Macht richtig gebrauchter Vernunft, Widerwillen gegen Autorität, 
blinde Hinnahme fertiger Begriffe und Gewohnheiten, thörichtes Behagen am 
„doing as one likes“. Treffend können auf Arnold ſelbſt die Worte ans 
gewandt werden, die er über Goethe ſprach: 

„Physieian of the iron age, 
He took the suffering human race: 
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He read each wound, each weakness elear, 

And struek his finger on the place, 

And said: „Thou ailest here, and here!“ 
Natürlich ſchrien ſie Zeter und Mordio, als ſie ſein Meſſer und ſeine Sonde 
ſpürten; und das Geſchrei wurde zum Fortiſſimo, wenn unſere Lieblings 
chwächen berührt wurden. 

Und wo iſt das Heilmittel gegen all dieſes Leid? Bildung; kein anderes 
Mittel giebt es. Und Bildung iſt für Arnold das Streben, überall dadurch 
Vollkommenheit zu erreichen, daß wir auf allen uns zugänglichen Gebieten 
das Beſte kennen lernen, was in der Welt gedacht und geſagt worden iſt, 
und mit dieſer Kenntniß unſeren fertigen Begriffen und Gewohnheiten einen 
Strom neuer und freier Gedanken zuzuführen ſuchen. Bildung iſt ihm nicht 
allein das Beſtreben, die Dinge zu ſehen, wie fie find, fih einer Kenntniß der 
allumfaſſenden Ordnung zu nähern, die Abſicht und Ziel in der Welt zu ſein 
ſcheint und mit der fortzuſchreiten des Menſchen Glück, gegen die anzukämpfen 
ſein Elend ausmacht; für ihn gehört zur Bildung auch der Entſchluß, der 
Vernunft und dem Willen Gottes den Sieg zu verſchaffen. Die Vollendung, 
die von der Bildung erſtrebt wird, iſt ein innerer Zuſtand des Geiſtes und 
der Seele, ein Wachſen und Werden, nicht ein Beſitzen und ein Ruhen. Und 
da die Menſchen alle Glieder eines großen Ganzen ſind und die Menſchen⸗ 
natur nicht duldet, daß ein Glied den anderen gleichgiltig, ſein Wohlergehen 
den anderen werthlos bleibe, jo muß die Humanität alle Schichten durchdringen, 
wenn Vollkommenheit, das Ideal der Bildung, erreicht werden ſoll. Voll⸗ 
kommenheit iſt unmöglich, wenn das Individuum einſam bleibt. Es muß bei 
Strafe der Verkümmerung und Kraftloſigkeit, falls es fich dagegen ſträubt, 
andere auf ſeinem Weg zur Vollkommenheit mitführen und alles Mögliche 
zur Mehrung des Menſchenſtromes thun, der ſich dieſem Ziel entgegenwälzt. 
Und endlich ſagt Arnold: „Vollkommenheit iſt eine harmoniſche Ausdehnung 
aller Kräfte, die Schönheit und Werth in der Menſchennatur hervorbringen, 
und verträgt ſich nicht mit der Entwickelung irgendeiner Kraft auf Koſten 
aller übrigen.” Von hier aus iſt Arnolds Uebereinſtimmung mit Emerſon deut⸗ 
lich erkennbar. Beide ſuchen innerliche Vollkommenheit; aber Arnold zeigt (im 
Gegenſatze zu Emerſon), daß die Pflanze der Vollkommenheit nicht in vacuo 
gezogen werden kann, ſondern nur auf dem Boden menſchlicher Geſellſchaft, 
und daß ſie nur auf einem Erntefeld zu gedeihen vermag, das bis ans Ende 
unferer Erde wogt. 

Das Leben, das ſein Wachſen ſördert und leitet, benennen Beide mit 
dem ſelben Namen der Vernunft; und Jeder der Beiden fügt ſeine eigenen 
finnverwandten Ausdrücke hinzu. Die Vernunft und die Seele, die allen 
Menſchen gegeben iſt,“ ſagt Emerſon. „Die Vernunft und der Wille Gottes“, 
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ſagt Arnold. „Der Wille Gottes“ iſt Arnold, wie Tennyſon, nichts Anderes 
als „die immer größer werdende Abſicht, die ſich durch die Zeiten verbreitet“; 
eine Idee, deren wir uns nur bewußt werden, wenn wir anfangen, ihr Ent⸗ 
falten zu beobachten. Etwas, das beanſprucht, der Wille Gottes zu ſein, können 
wir aber nur dann ſicher dafür nehmen, wenn wir ſehen, daß es mit der be⸗ 
ſtimmten Kurve menſchlichen Fortſchrittes zuſammenfällt. In der That wieder⸗ 
holt Arnold nur die eindringliche Mahnung, die lange vorher Johannes ergehen 
ließ: „Ihr Lieben, glaubet nicht einem jeglichen Geiſt, ſondern prüfet die Geiſter, 
ob fie von Gott find, denn es find viele falſche Propheten ausgegangen in die 
Welt“. Solche Vorſichtmaßregel finden wir in Emerſons Schriften nicht. Beide 
Männer blieben jedem Syſtem praktiſcher Neform fern und ſtanden ziemlich auf 
dem ſelben Standpunkt. „Alle wirkliche Reform iſt geiſtiger Art und nicht 
durch äußere Umſtände verurſacht und das geiſtige Ziel wird im Getümmel 
und Kampf der praktiſchen Reform oft aus dem Auge verloren.“ Aber mit 
dieſer Beiden gemeinſamen Uederzeugung verbindet ih in dem einen Fall 
erſichtlich ein entſchiedener Mangel an Intereſſe für wirkliche Thätigkeit und 
in dem anderen iſt das Intereſſe an thätiger Wirkung ſo groß und ſo ob⸗ 
jektiv, daß fidh der Denker von jeder eigenen Thätigkeit löſt, um ihre Wirkung 
noch ſchärfer beobachten und ihr Reſultat fiherer beſtimmen können. 

Was alſo ſagen die Vier uns? 

Der Menſch, ſpricht Carlyle, iſt Geiſt und beſtimmt, der Vollkommen⸗ 
heit Gottes theilhaft zu werden. Damit dies Ziel erreicht werde, wird Gottes 
Hilfe dem Menſchen in der Form begeiſterter Führerſchaft gewährt, der er 
Ehrfurcht, Gehorſam und Arbeit zu zollen hat. 

Gottes Hilfe, ſpricht Emerſon, wird dem Menſchen durch direkte Er⸗ 
leuchtung ſeines individuellen Geiſtes gewährt; ſeine Pflicht iſt, zu denken, 
ſich frei zu fühlen, ſich ſelbſt zu vertrauen. 

Die der menſchlichen Geſellſchaft gewährte Führerſchaft, ſagt Ruskin, 
iſt nicht nur gelegentlich, autokratiſch und äußerlich, ſondern beſtändig, all⸗ 
umfaſſend und allerziehend. Der geforderte Gehorſam iſt nicht ein blindes 
Weichen vor der Gewalt, ſondern ein liebevolles Beſtreben, fih zu vervoll⸗ 
kommnen. Und Arbeit iſt nicht die mühſame Anſtrengung, unſer Leben zu 
friſten, ſondern das Mittel zur Erlangung der Freude, die uns beſtimmt iſt: 
der Freude an einander, an der Natur, an der Vernunft. „Der Menſch lebt 
nicht allein vom Brot, ſondern von einem jeglichen Worte Gottes.“ 

Gott, ſagt Arnold, ſpricht deutlich genug für unſer Inneres: aber wir 
müfjen ſicher fein, daß es Gottes Stimme ift, die wir hören, und nicht irgend» 
ein Widerhall unſerer eigenen Träume und nichtigen Gedanken. Unſere per⸗ 
ſönlichen Eindrücke müſſen deshalb geprüft und berichtigt werden durch das 
Wort Gottes, wie es deutlich und unverkennbar auf den Blättern der Ge⸗ 


ſchichte verzeichnet und in den Ausſprüchen der Denker enthalten ift. Und 
nur auf dem Weg einer allſeitigen Entwickelung unſerer Natur und der des 
Nächſten können wir je vollendetes Menſchenthum erreichen: „das Maß der 


Der ruhige Hain. 


Größe von Gottes Herrlichkeit.“ 


Berkeley in Kalifornien. 


Wien. 


EI 


= 
Der ruhige Hain. 


* 


SR abendliche Freude ift in mir, 


Der Himmel ſprüht, es fingen Baum und Quellen, 
Daß meine Seele, von beſonnten, hellen 
Traumländern leicht umhegt, Glanz iſt und Sier. 


Gottvater ſpielt mit vielen, kühlen Bällen 
Ein Spiel am ſtillen Felt. Wir aber, wir 
Sind wie die Kinder ruhig, nun ſich hier 


Dem müden Tag der Abend will gefellen. 


Es hat ein Weg zu ſeinem Siel gefunden. 
Erbebend lauſch' ich. Iſt dies Wunder mein, 
Daß fih aus Rofen flicht das Band der Stunden 


Und dieſes Herz ſo lächelnd ſoll geſunden? 
Gauz nahe fühl’ ich einen guten Bain, 


Drin Blumen werden aus den tiefen Wunden. 


II. 


Nun die Gärten ſchlafen, Glocken läuten, 
Himmelblaue Glocken, leicht und hell, 
Hommt die Nacht, ein freundlicher Geſell. 
Schöne Nacht, was willſt Du mir bereiten d 


Duft und leiſe, windverwehte Kühle 

Bindet ihren Abendkranz zum Traum. 
Alles ſtill ſchon. Selber ahn' ich kaum, 
Wie beglückt ich mich und ruhig fühle. 


Gleichklang, lautlos, friedevoll, bewegt 
Eines Herzens nachtgebundne Flügel, 
Denn, ein Dogel, ſingts, wenn es noch ſchlägt. 


Nur der See, der mondlichtſilbern ſchäumt. 
Und verwundert ſchau' ich ſo im Spiegel 
Einen ſtummen Mund, den Lächeln ſäumt. 


Ernſt Lothar. 


D 


Proſeſſor Cornelius Beach Bradley. 
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Georg Engel. 


Ir Georg Engel ift ein neues Büchlein erſchienen („Der verbotene Rauſch“), 
das (ich will nicht ſagen: eine ganz neue Art inaugurirt, aber) ein Genre 
pſlegt, das in Deutſchland nicht ſehr üblich iſt und doch verdient, Bewunderer zu 
finden. Vielleicht könnte man es am Beſten als Burleske mit weichem Gemüths⸗ 
ton bezeichnen. Man erwartet vielleicht ganz Anderes, wenn man den Titel dieſes 
neuen Buches lieſt, und kommt auch zu einer falſchen Auffaſſung, wenn man die 
Umſchlags zeichnung betrachtet: einen Bock, der gegen einen Baum anſtürmt, auf 
deſſen Aſt ein nacktes Frauenzimmer ſitzt. Aber dieſe Umſchlagszeichnung iſt eben 
ſo wenig für das Buch maßgebend, wie ſein Titel (zugleich der der erſten Ge⸗ 
ſchichte) Tendenz und Art der Erzählungen wiedergiebt. Es ſind ſechs Geſchichten, 
von denen zwar die erſte, nach der das Buch genannt wird, und eine zweite, „Chriſtin⸗ 
Dörthes Verlobung“, ein ziemlich grober, aber ganz luſtig erzählter Schwank, aus 
dem Rahmen fällt; die übrigen vier dagegen ſchildern den glücklichen Ausgang 
einer Liebe, der ſchwere Gefahren drohen. Bald iſt es ein hartherziger Vater, 
bald ein ſchwachmüthiger Bräutigam, bald eine zage Frauenſeele, bald die Bere 
ſchiedenheit der Religion, die Schwierigkeiten bereiten; aber überall werden die 
Hinderniſſe beſiegt. Ich widerſtehe nur ungern der Verſuchung, dieſe niedlichen 
Geſchichten mit ihrem humoriſtiſchen und gelegentlich gruſeligen Beiwerk zu er⸗ 
zählen; aber ich möchte durch ſolche Berichterftattung den Leſern den Genuß nicht 
vorwegnehmen, der fie erwartet. Als kleine Meiſterſtücke bezeichne ich geradezu: 
„Die verbotene Ehe“ und „Das verbotene Stück“. Denn wenn auch eine dritte Ere 
zählung, „Onkel Pökel“, die Geſchichte eines alten, drolligen, aber ſeelenguten Raus 
zes, der als Schatzgräber und Heirathvermittler vorgeführt wird, gewiß ihre gro⸗ 
ßen Vorzüge hat, ſo finde ich die beiden erſten Geſchichten doch weſentlich werth⸗ 
voller: die eine, in der ein junges proteſtantiſches Mädchen, die Tochter einer katho⸗ 
liſchen Mutter, mit einem jüdiſchen Schmied ſich zuſammenfindet, obwohl die Geiſt⸗ 
lichen aller drei Konfeſſionen dagegen proteſtiren; die andere, in der eine reſolute 
Schmierendirektrice ein dem Wachtmeiſter bedenklich erſcheinendes Stück, „Die Folgen 
der Liebe“, nicht nur zur Aufführung frei bekommt, ſondern auch den Wachtmeiſter 
heirathet und mit Beihilfe des Landrathes und des Publikums einen renitenten 
Bäckermeiſter zwingt, feine ſchöne Tochter einem Schauſpieler zur Frau zu geben. 
Trotz allen Abſonderlichkeiten, die erzählt werden, geſchieht doch niemals etwas 
Unmögliches, bei allen Ausfällen gegen die Träger der religiöſen und politiſchen 
Gewalt kommt es doch nie zu einer allzu ſcharfen Wendung, bei aller Neigung 
zur Burleske finden wir fo viel richtige Beobachtung und einen jo innigen Gemülths⸗ 
ton, daß gewiß Alle an dieſen kleinen Erzählungen ihre Freude haben werden. 

So erfreulich aber auch dieſes neue Buch iſt: es giebt noch keine volle 
Vorſtellung von Engels Talent. Will man dieſes erkennen, jo muß man feine Ros 
mane „Hann Klüth ““) und „Der Reiter auf dem Regenbogen“) lejen. 

Georg Engel iſt ein Greifswalder. Der Vaterſtadt, „der lieben, guten, alten 
Frau“, hat er ein ſtimmungvolles Gedicht gewidmet, das am Anfang des Romanes 


*) Zweiundzwanzigſte Auflage. 2 Mark. *) Achte Auflage. 4 Mark. 
Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt, Hermann Ehbock, Berlin W. 20. 
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„Hann Klüth“ ſteht. Es ſchließt mit den Worten: „Vergiß mich nicht, ich werd’ 
Dich nie vergeſſen!“ Getreu dieſem Satz läßt er ſeine Romane in der alten Stadt 
ſelbſt und in der greifswalder Küſtengegend ſpielen. Seeleute ſind ſeine Helden. 
Aber nicht kühne Seefahrer, die weite Meere durchſchiffen, ſondern Küſtenbewohner, 
die an dem Boden kleben und durch Hering« und Fiſchfang ihre oft kärgliche Nahrung 
erwerben. Neben dem Dorf mit ſeinen einfachen, ſchlichten Bewohnern die Stadt 
mit ihrem Luxus und ihrer Berführung; ein Gegenſatz zeigt ſich, wie er bei manchen 
Bauernſchriftſtellern, etwa bei Jeremias Gotthelf, hervortritt: die Schädigung, die 
der Dörfler erlebt, ſobald er in die Stadt kommt. Doch fehlt die paſtorale Tendenz, 
das lehrhaft Moraliſirende, das ſolchen Schriftſtellern oſt eignet. 

Der gewöhnliche Romanleſer, der im „Hann Kluth“ große Spannung ver» 
langt und entweder ein tragiſches Ende des Helden erwartet oder als ſein gutes 
Recht fordert, daß fie „fih kriegen“, wird einigermaßen enttäuſcht werden; ber 
äſthetiſch Empfindende, dem das „Wie“ Über das „Was“ geht, wird fich des Buches 
herzlich freuen. Der Held iſt eine Prachtgeſtalt. Gewiß, mit ſeinen plumpen 
Manieren, mit ſeinem langſamen Denken und ſeiner ungefügen Sprache, kein Heros 
nach der Vorſtellung junger Mädchen, aber ein Menſch, bei dem Geiſt und Herz 
edel und, groß ſind, voll Muth in ſchweren Augenblicken, voll treuer Dankbarkeit 
für empfangene Wohlthaten, voll inniger Liebe für Alle, die er einmal ins Herz 
geſchloſſen hat. Man könnte verſucht ſein, es dem Dichter als einen Fehler an⸗ 
zurechnen, daß er Hanns Braut, die liebliche, thatkräftige, das Weſen ihres 
Bräutigams voll begreifende Tochter eines Schulmeiſters, die den Beruf einer 
Krankenſchweſter erwählt, ſpurlos verſchwinden läßt, namentlich, da er ſelbſt nicht 
verhehlt, daß dieſe beiden Menſchen, deren zartes Verhältniß und Zuſammenleben 
ungemein poetiſch dargeſtellt ſind, trefflich zu einander paſſen; aber er will gerade 
zeigen, daß für ein fo elementares Weſen wie Hann Klüth nicht die lieblich bes 
ruhigende Neigung, ſondern die flürmiſche, verzehrende Leidenſchaft das eigentliche 
Element ift. Ob Line, der eine ſolche Leidenſchaft wird, fie verſteht und erwidert: 
danach hat der Dichter nicht zu fragen; für Hann iſt dieſe Liebe etwas Dämoniſches, 
dem er unterliegt, und die Szenen, in denen das Mädchen die Liebe abweiſt, ent⸗ 
ſprechen gewiß mehr ihrem Charakter als die etwas ſchwächliche Art, in der zuletzt 
eine Aenderung dieſes ſchier unbeugſamen Weſens vorbereitet zu ſein ſcheint. Und 
alle Nebenfiguren: ein Rieſenpaar, ein taubſtummer Fiſcher mit ſeiner Gattin, ein 
verrückter Kapitän, ein lügneriſcher Lootſe, der mannichſach in die Handlung ein⸗ 
greift, Hanns Stiefvater und feine Mutter, die beiden Brüder, der ſchon erwähnte 
Kaufmann und ein Paſtor, die Mitglieder eines reichen Fabrikantenhauſes in der 
benachbarten Stadt, ein älteres Fräulein, eine Handarbeitlehrerin, bei der Line 
eine Weile in Stellung iſt, halb Begleiterin, halb Dienerin: all dieſe Figuren ſind 
vortrefflich geſchildert. Wie plaſtiſch ſtehen die Stübchen vor uns, die hellen Säle 
und die ärmlichen Hütten; wie wundervoll iſt die Landſchaft in Sommer und 
Winter, das Meer in ſeiner Lieblichkeit und in ſeiner Wuth. 

Das charakteriſtiſche Merkmal des Verfaſſers ift die Miſchung von Realis⸗ 
mus und Romantik. Der alte Chronos wird, zum Beiſpiel, in der Geſtalt eines 
Miſtkutſchers ſymboliſirt. Das erſcheint zuerſt lächerlich oder nur verwegen; iſt 
aber ſo gut durchgeführt, daß man die Abſonderlichkeit bald faſt für nothwendig 
Hält. Und diefe Miſchung von Romantik und Realismus zeigt auch der zweite 
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Roman. „Der Reiter auf dem Regenbogen“: der Titel ſtammt daher, daß der 
Held Guft Peterſen ſelbſt einmal eine Romanze mit dieſer Aufſchrift dichtet, in 
der er ſich ſtolz als einen kühnen Reitersmann darſtellt, der bei dem gefähr⸗ 
lichen Ritt ſich ſeine Geliebte erobert. In Wirklichkeit aber iſt dieſer Held ein 
Eroberer nur in der Phantaſie (wie denn Überhaupt Engels Männertypen meiſt 
ſchwächer ſind als ſeine Frauentypen), ein Träumer, dem das wirkliche Leben nur 
Enttäuſchungen bietet. Er iſt ein hochbegabter Menſch, dem Mutter und Freunde, 
auch junge Damen eine große Zukunft vorausſagen. Aber das Abiturientenexamen 
kann er nicht machen, weil er, von ſeinem Freiheitſtreben verführt, Catilina als 
Retter des Vaterlandes preiſt und auch, da der Direktor ihm die Möglichkeit ge⸗ 
währt, den Aufſatz nochmals zu ſchreiben, unbeugſam bei ſeiner Anſicht beharrt. 
Dieſem einen Unglück folgen manche andere. Ein Mädchen, das er ſchwärmeriſch 
liebt und das ihm auch eine zarte Neigung weiht, die Tochter eines verabſchiedeten 
Marineoffiziers, muß er aufgeben, da er vom Vater aus dem Haus gejagt wird. 
Er macht einen Selbſtmorbverſuch; wird aber gerettet. Auch die Stellung in einem 
Antiquitätengeſchäft, in der er zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt, verläßt er 
nach einer gemeinſam mit einer Couſine unternommenen Flucht zu einem Schmieren ⸗ 
direktor, der eine ſofortige Enttäuſchung folgt. Er hungert und wird dann Sekretär 
eines Landrathes, eines Jugendfreundes, der die Jugendliebe geheirathet hat. Auch 
in dieſer Stellung, obgleich er große Gewandtheit und Begabung zeigt, harrt er 
nicht aus. Endlich ſcheint er das Feld zu großer Thätigkeit gefunden zu haben. 
Durch Briefe der Coufine, die einen Schutztruppenunteroffizier in Afrika geheirathet 
hat, und durch allerlei Lecture läßt er ſich zu dem Glauben verleiten, für die ge⸗ 
fährdeten Fiſcher in Wisby ſei in Afrika ein lohnendes Feld zu finden. Er über⸗ 
redet ſie nach vielen Mühen zur Auswanderung; ihr Führer aber kann er nicht 
werden, denn er erkrankt und ſtirbt, bevor er das Land der Verheißung geſehen 
hat. In der Krankheit pflegt ihn die Jugendgeliebte, die inzwiſchen Witwe ges 
worden iſt und die zarte Neigung für den ehemaligen Freund bewahrt hat. 

Auch hier ſind es nicht die Vorgänge und der Held, die dem Leſer die 
Hauptfreude bereiten, ſondern die Art der Schilderung, die Charakteriſtik der Orte 
und der Menſchen. Keine gewöhnliche Schulgeſchichte, wie man ſie jetzt ſo oft 
lieft; aber die Kontraſtirung der Perſönlichkeiten, des ſtrammen Schablonen⸗ 
direktors und des idealen Oberlehrers, der ſeine Schüler zu eigener Entwickelung 
bringt, iſt ſo gut gelungen, daß ſie zugleich typiſch wirkt. Sehr luſtig ſind auch 
die Inhaber des Antiquitätengeſchäftes, die Brüder Kladow, geſchildert; der Eine 
ein geſchickter Reſtaurator, der Andere ein Meiſter der Kleinkunſt. Und die alte 
Stadt, mit ihren cken und Winkeln, ihrem Hafen und ihrer Umgebung, die Inſel 
Bisby in Sonnenglanz und Sturmnacht, ihre Bewohner in träumeriſch refignirtem 
Nichtsthun, in ſtummer Verzweiflung und in heller Auflehnung gegen die Obrig⸗ 
keit: Das Alles iſt ganz lebendig geworden. 

Engels Romane und Novellen ragen hoch über das Mittelmaß der gewöhn⸗ 
lichen Erzählungliteratur empor. Man begrüßt einen Dichter, der nicht abenteuer⸗ 
liche Geſchichten auftiſcht, ſondern Menſchenſchickſale mit reifer Kunſt geſtaltet. 


Profeſſor Dr. Ludwig Geiger. 
Eine Probe aus dem „Verbotenen Rauſch“: 
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Die ſcheue Marik. 


h habe die Geſchichte von der alten Kafe Stöweſand und Rafe hörte fie von 

Marik Grapentin ſelbſt. Deshalb iſt ſie wahr, denn Kaſe Stöweſand ſprach 
nie ein unwahres Wort, wenn ſie auch gegen dreißig Jahre gelähmt an ihrem 
niedrigen Fenſter ſaß und die kleinen Kinder das „Gruſeln“ lehrte, ſobald ſie ihnen 
mit ihrem gelben, zerriſſenen Antlitz Geſichter ſchnitt. Und das Einzige, was an 
Kaſe ein Wenig unverſtändlich war, beſtand darin, daß ſie oft ganz unvermittelt 
die Worte vor fi) hinſprach: „Es ift halb Acht.“ Das war aber auch ganz in 
Ordnung, denn Raje hatte vor vierzig Jahren ihren Bräutigam durch den Seelod 
verloren und nun erinnerte ſie ſich oft an die Zeit ſeines ſchweren Scheidens und 
dann murmelte ſie die Stunde eben vor ſich hin. 

Es tobte ein ſchweres Schneewetter, und über den gefrorenen Bodden fegte 
der Sturm, daß die glatte Bahn unter dem Lärm ſtöhnte. Ringsum konnte man 
gar nichts erkennen als graue Dämmerung. Da ſtand ich in Kaſe Stöweſands 
Stübing, in dem eine kleine Petroleumlampe brannte, und ſagte: „Ich möcht' nu 
heirathen.“ 

„Ja“, nickte ſie, „dann mußt Du auch einen Weihnachtbaum anſtecken, denn 
ein Weihnachtbaum hat eine Macht.“ 

„Wieſo, Kaſe?“ 

„Ja, und dann darf es auch keine Scheue fein, ſonſt geht es Dir wie Jaſper 
Grapentin, dem Steuermann, mit ſeiner Marik. Das war ſo: 

„Marik, Mariking, komm, kuck“, rief der Steuermann Jaſper Grapentin, 
während er in den Flur feines ſchmucken Häuschens trat, und dabei ſchüttelte er 
fih den Schnee ab. „Kuck, Marik, hier bring ich Dich eine Tanne. Ich hab' fie im 
dangerower Holz geſchlagen, und wenn Du ſie auch nicht haſt putzen wollen: heut 
is Heiligabend, da is ſo was ſchön. Nu ſteck da ein paar Lichter dran, Wachs habe 
ich auch mitgebracht (hier): und dann ſetzen wir uns drunter und denken uns was.“ 
Damit pflanzte der große, friſche, kräftige Kerl, der ſchon in den Dreißigen ſtand, 
die dunkle Tanne vor ſeinem Weib auf, das viel jünger war als er und zart und 
rank und ſchlank wie ein ganz junges Mädchen. Das war ſie eigentlich auch, da 
"Be kaum die Achtzehn erreicht hatte. 

‚Na fix, Mariking!“ 

Die Junge ſah ihn mit ihren großen, blauen Augen einen Moment ere 
ſtaunt an, ſagte aber weder Ja noch Nein, ſondern nickte raſch und begann, ſich 
an dem Baum zu beſchäftigen. Doch dieſes ſtumme Nachgeben war gerade das 
Schlimme an ihr. Es war ſchlimm, daß ſie ſo zeitig geheirathet hatte und daß 
ſie keinen eigenen Willen beſaß, und vor Allem, daß ſie ſo ſcheu war. Woher Das 
kam? Je, ſie war als eine Waiſe bei dem Hafenmeiſter erzogen worden und man 
hatte fie fireng gehalten und viel geſcholten; und zuletzt wurde fie als ein halbes 
Kind dem Steuermann Jaſper Grapentin zugeführt, weil er ein friſcher Kerl war 
und Freude am Geld zeigte und außerdem verſprochen hatte, ſie auf den Damm 
zu bringen. Und Das that er auch auf ſeine Art, ganz gutmüthig und recht nach⸗ 
ſichtig, und er wartete ehrlich, bis ihr nicht mehr Alles ſo fremd wäre, ihre Pflichten 
und das enge Beieinander und ſein Vergnügen an ihr. Allein ſie thaute nur lang⸗ 
ſam auf, ſehr, ſehr langſam. 
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Ja, ja, nimm Dir keine Scheue“, meinte die alte Rafe. 

„Aber nun flimmerte es doch von der dunklen Tanne, es duftete nach Harz 
und auf dem weißen Tiſchtuch lagen die Geſchenke, die die Gatten einander ein⸗ 
beſchert hatten. Nur praktiſche Gegenſtände durften es fein; für die Frau Stoff 
zu einem neuen Kleide, für den Mann ein Paar Fauſthandſchuhe. Auch war keine 
Ueberraſchung damit verbunden, weil Alles vorher ſo beſtimmt war. Aber nun 
ſtanden ſie doch vor dem weißen Tiſch und es ging wie ein Behagen durch den 
kleinen Raum. 

„Schnell, Mariking“, ſagte Jaſper; nun mach die Laden vor den Fenſtern 
zu. Dann wird es noch ſtiller. Und dann ſind wir Beide ganz allein.“ 

Folgſam ging ſie, wobei ſie ihn mit ihren großen Augen ein Wenig von 
der Seite maß: was er wohl mit ſeinen Worten bezwecke. Und als das grüne 
Holz nun feſt an den Scheiben lag und nur der Schnee, der zuweilen an die 
Scheiben pickte, die Stille unterbrach, da ſagte Jaſper, der ſich die Hände rieb: 
„Nu komm, Mudding“ (es war das erſte Mal, daß er fie fo nannte), ‚nu wollen 
wir uns hier auf das ſchöne, neue, ſchwarze Lederſofa ſetzen und uns von dem 
Tannenbaum erzählen.“ 

Damit zog er fie neben fi; und die Scheue fap ganz Hill bei ihm mit vers 
haltenem Athem, denn es zog Etwas gegen ſie heran, etwas Leiſes, Heimliches, 
Wohlthuendes, das ſie ſich nicht erklären konnte. 

„Was willſt Du?“ flüſterte ſie nur ganz ſacht; und es ſchien, als ob ſie ſich 
wundere, daß ſie Überhaupt geſprochen habe. 

„Ja, Mubding‘, fuhr er fort (und es war wohl nur zufällig, daß er mit 
feinem Arm ein Wenig den ihren ſtreifte). ‚Nu figen wir hier zuſammen und es 
is recht ſtill bei uns. Aber wart man, mir kommt es ſo vor, als wenn es nu 
bald lauter bei uns werden könnt, nicht?“ Dabei ließ er wieder einen ſeiner Seiten⸗ 
blicke über ſie hinfliegen. 

Jedoch kaum hatte er das Wort hervorgebracht, da ſchreckte Marik zuſam⸗ 
men, wurde totenblaß und ſpäter wieder ſiedendroth und hob die Hände gegen 
ihn, als ob ſie ſich wehren wolle. 

„Mein Gott, ſtammelte ſie. 

„Wieſo?“ lachte Jaſper und griff herzhaft nach ihrer Hand. ‚Mudding, was 
is dabei zu ſchämen? Das iſt doch Das, was der liebe Gott will. Das Einzige, 
was ſchad dabei is, beſteht darin, daß Du ... Jedoch er unterbrach fih und 
klopfte ihr auf den Rücken und rief in feinem munterſten Ton: ‚Ru, Mudding, 
ſo viel haben wir lange nicht zuſammen geſprochen. Wahrhaftig, ſo viel, daß mir 
davon ganz trocken in der Kehl' geworden is. Wie wärs, wenn Du jetzt was zu 
trinken gäbſt? Aber Du haſt wohl blos wieder Deinen Kaffee?“ 

„Nein“, flüſterte fie raſch, ‚ich hab' für Dich Grog gemacht.“ 

„Grog? wiederholte der Steuermann, über ihre Aufmerkſamkeit völlig vers 
blüfft.Wahrhaftig, Mudding, richtigen Grog? Daran haft Du gedacht? Oh, paß 
mal auf, Mudding, es wird noch, es wird noch Allens richtig; es ſteckt ſo viel 
Gutes in Dich.“ Dabei war er aufgeſprungen und nahm ihr das warme Waſſer 
ab; und nun brachte ſie Gläſer herbei mit Zucker und Rum drin und goß ein. 

Jaſper mußte zuſehen, wie ſie Alles bereitete, und als ſie den Arm hob, 
da ſah er auch, wie fein und kindlich er war. ‚Mubding‘, rief er plötzlich, nach⸗ 
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dem er das erſte Glas gekoſtet,Du bift wie ein Weihnachtpüpping. Und der Muth, 
ja, der wird Dir auch ſchon noch kommen. Nu trink!“ 

Da trank ſie wirklich, und als ihr das Blut davon in den blaſſen Wangen 
zu ſchimmern begann und als in den blauen Augen dunkle Flämmchen zuckten, 
da fuhren tolle Gedanken durch Jaſpers Seele, bis er plötzlich ihre Hand ergreifen 
mußte, um ihre Finger mit einer ſchnellen Bewegung feinem Ohr zu nähern. 

„So, Mudding, da kneifſt Du nu mal rein und in den Bart da zupfſt Du 
mich auch. Du mußt nu endlich merken, daß Du eigentlich der Stärkſte hier 
biſt. Ja?“ ` 

Wirklich ſpürte er ihre Finger an feiner Haut, und trotzdem fie nur immer 
bat: „O Zafper‘, ließ er nicht ab. 

‚Nu lach' auch, mein Kinding, bettelte er förmlich. Da geſchah etwas Wun⸗ 
derbares. Hell und jung lachte ſie plötzlich. Und es war ein ſo ungewohnter Ton, 
daß der Steuermann in die Höhe fuhr, als wollte er erforſchen, woher der Laut 
gedrungen ſei. 

„Das kannſt Du?“ kam es ungläubig von feinen Lippen,, Das kannſt Du?“ 

„Matt up! klang von draußen aus dem Schneewetter eine Stimme das 
zwiſchen. 

Aus feinen Träumen geriſſen, öffnete Jaſper. Auf dem Flur ſtand der Poft- 
bote, der ihm einen Brief entgegenſchob. ‚Aus Wismar“, brummte er. Dann klingelte 
die Glocke an der Hausthür und der Eindringling war wieder verſchwunden. 

Wieder waltete Stille. Der Steuermann ſaß am Tiſch und las. Die Lichter 
des Baumes waren faſt herabgebrannt und Jaſper war ſo vertieft, daß er kaum 
merkte, wie aufmerkſam und geſpannt dieſes junge Kind, das ſein Weib war, ſein 
Thun verfolgte. 

Endlich löfte ſich eine Frage von ihren Lippen, kurz und gepreßt: „Jaſper, 
nimmſt Du nun doch den Vorſchlag an?“ 

Er hob ſein Haupt, ſeine Augen leuchteten ihren eigenen ſtählernen Glanz, 
den ſie ſtets wieſen, wenn von Geldeswerth die Rede war. 

„Marik“, entgegnete er gedämpft, zweihundert Thaler den Monat und zum 
Schluß tauſend Mark zum Geſchenk! Das wird mir nie wieder geboten.“ 

‚Und wie lange bleibſt Du?“ 

„Oh“, meinte er leichthin, knapp zwei Jahr'. Und dort oben in die Gig- 
gegenden kann ich Alles ſparen. Paß auf, Mudding: ich komm' als ein reicher 
Mann wieder. Und dann zahl' ich an auf einen eigenen kleinen Dampfer und 
dann büſt Du Frau Kapitän. .. Du ſagſt ja gar nichts?“ 

Aber fie ſchwieg. Und Das war wieder das Schlimme, daß dies laut pochende 
Herz nicht reden konnte. 

Sie ſetzte fih in eine Ecke, und während er fih von Neuem über das Schrei⸗ 
ben beugte, ftarrte fie in die verendenden Lichter hinein und lauſchte auf das Häme 
mern in ihrer Bruſt und hörte, wie auf dem Bodden das Eis knackte, ſcharf und 
brechend wie ein Wehlaut. 

. . . Nach vier Jahren kehrte Jaſper Grapentin heim. Sein Schiff war dort 
oben eingeeiſt geweſen, ſo daß man nichts von ihm gehört hatte. 

Es war ein älterer Mann, der da eines Morgens an die Thür klopfte, ein 
Wenig geneigt, mit Furchen auf der Stirn und mit einem langen Vollbart, der 
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an den Spitzen einen filbernen Saum aufwies. In der Hand trug der Mann eine 
winzige kleine Tanne. 

„Guten Morgen‘, ſagte der Eintretende und ſtutzte, als ein kräftiges, bieg · 
fames Weib mit einem etwa dreijährigen Mädchen vor ihm ftand: ‚Bift Du Marik?“ 

Sie antworte, während ſie ihn befremdet muſterte, mit lauter, klarer Stimme: 
So heiß' ich; aber was wollen Sie hier? Ich brauche keinen Weihnachtbaum.“ 

„Ja, Marik erwiderte der Ankömmling kleinlaut. ‚Heut is ja wieder Weihe 
nachtmorgen und ich hab' den Baum im dangerower Holz geſchlagen. Du aber 
biſt kräftig und ſchön geworben‘, ſetzte er langſam hinzu und feine Stimme, die 
er im ewigen Etſe ſelten gebraucht, klang ſchüchtern und bewegt; ‚und nun leg 
die Arme um meinen Hals, denn ſieh: ich bin Jaſper.“ 

Da trat die Frau einen Schritt zurück und riß ihr Kind mit ſich, daß es 
aufſchrie. Dann ſprach fie abweiſend: „Wenn Du Jaſper biſt, fo freut es mich, 
daß Du am Leben geblieben. Und Dies hier iſt Dein Kind. Aber die Arme mag 
ich nicht um Deinen Hals legen, denn ich kann mich in Dich kaum finden, ſo an⸗ 
ders ſiehſt Du aus. Solche Zärtlichkeit iſt mir auch ungewohnt. Aber “während 
Du fort warft, da hab' ich Alles fo gehalten, wie es war, und die Arbeit hat mir 
gut gethan. Nun fey Dich nieder und trink einen Schluck Warmes.“ 

Der Mann ließ Dé nieder und ſchüttelte das Haupt. Dann zug er eine 
Brieftaſche hervor und zählte mehrere Tauſendmarkſcheine auf den Tiſch. Aber 
das Weib, das geſchäftig hin und her ging, wandte keinen Blick danach. So bliebs 
den ganzen Tag. Sie ſprachen kein überflüſſiges Wort. Nur als der Steuermann 
einmal zaghaft über den Blondkopf des kleinen Mädchens ſtreichen wollte, mußte 
er wieder befangen das Haupt ſchütteln und zog wie beſchämt ſeine Finger zurück. 
Am Nachmittag ging er fort. Als er abends heimkehrte, da brannte die kleine 
Tanne, die er im dangerower Holz geſchlagen, und nebenan im Alkoven ſchlief das 
kleine Mädchen, denn es war ſchon fpät. 

Das Schweigen aber endete nicht. Still ſaßen die Beiden auf dem ſchwarzen 
Lederſofa und ſahen auf den Baum. Aber wie waren Beide durch die Jahre vers 
wandelt: Sie aufrecht, erblüht, bewußt, er müde, verarbeitet und bedrückt; ein 
Mann, der ſcheu und zaghaft geworden in der ewigen Stille der Eiswelt; nur die 
Geldtaſche hielt er in ſeiner Hand, wie Etwas, das ihn entlaſten könnte. 

Lange, lange Zeit ſaßen ſie ſo. 

Als er jedoch daran denken mußte, wie er damals von dannen gegangen 
war, lieblos, gerade in dem Augenblick, als die ſcheue Seele neben ihm ſich öffnen 
wollte, da ſchnitt ihm Etwas durch die Bruſt und ſchwer neigte ſich ſeine Stirn, 
bis ſie auf dem rothbuchenen Tiſch ruhte, und durch ſeinen derben Körper zuckte 
Etwas wie ein Schluchzen, wenn er ſich auch nicht rührte. 

Und wieder verging eine lange Spanne Zeit. Die Tanne duftete und die 
Lichter flackerten im Luftzug; und ſo merkte der Verſunkene nicht, wie eine Hand 
ganz leiſe ſein Ohr berührte und dann auch ſeinen Bart zupfte und wie dabei um die 
Lippen des kräftigen Weibes ein ganz eigenthümliches, überwundenes und doch 
ſieghaftes Lächeln ſpielte. ` 

„Ja, ja, die Scheuen“, meinte die alte Rafe, „fie haben fo Vieles, was man 
gar nicht enträthſeln kann ... Das kannſt Du glauben.“ 

Georg Engel. 
š 
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lerlei Vorgänge deuten auf zunehmende Regſamkeit in der ruſſiſchen Wirth⸗ 

ichaft. Nachdem der Koloß im Often feinen „Freunden“ nicht den Gefallen 
gethan hatte, zu Grunde zu gehen, fingen einige ſchlaue Geſchäftsleute an, ſich die 
Kehrſeite der Medaille zu betrachten und neue Verbindungen mit dem Zarenreich 
anzuknüpfen. Vor ſechs Monaten etwa ließen ſich die Daily News aus Peters⸗ 
burg die beſten Methoden zur Bekämpfung der deutſchen Konkurrenz mittheilen. 
England iſt lange der ruſſiſchen Wirthſchaft ferngeblieben. Politiſche Gründe vers 
ſchloſſen ruſſiſchen Papieren die londoner Börſe. Das iſt anders geworden ſeit der 
bekannten Zweimilliardenanleihe des Jahres 1906, an der, zum erſten Mal wieder, 
die ruſſiſche Finanz ſich betheiligte. Auch die Anleihe vom Januar 1909 kam auf 
den engliſchen Geldmarkt. Die deutſche Finanz blieb in beiden Fällen im Hinter⸗ 
grund; doch nicht etwa, weil unſere Geſchäftspolitik gegenüber Rußland ſich ge⸗ 
ändert hatte. Die deutſchen Kaufleute ſollten der neuen anglo-ruffiichen Wirthſchaft⸗ 
aera immerhin einige Aufmerkſamkeit ſchenken. Die Sätze der Daily News haben 
ſich kaum beſonders tief in die Erkenntniß Derer, die ſie laſen, eingeprägt. Doch 
eine Rede des Handelsminiſters Timirjaſew beſtätigte die Auffaſſung, daß die Daily 
News eine Reſonanz amtlicher ruſſiſcher Wünſche geboten hatten. Man ließ die bri⸗ 
tiſche Handelswelt wiſſen, daß Rußland nichts thun werde, um die Engländer im 
Wettbewerb mit den Deutſchen zu unterſtützen; gab ihnen aber den Rath, ihre ges 
ſchäftlichen Meihoden zu ändern und den deutſchen Bedingungen anzupaſſen. 

Die deufe Einfuhr nach Rußland hat ſich in den letzten zwanzig Jahren 
um 150 Millionen Rubel im Werth gehoben, während der engliſche Import im 
ſelben Zeitraum nur um 16 Millionen Rubel zunahm. Noch ſichtbarer war der 
Fortſchritt des deutſchen Handels im Waſſerverkehr. Die engliſche Schiffahrt hatte 
in den ruſſiſchen Haupthäfen bis zum Jahr 1906 den erſten Platz. Seitdem ſind 
die Deutſchen und Skandinaven in die Höhe gekommen und haben John Bull 
zurückgedrängt. Der als Quittung für die deutſche Oſtmarkenpolitik verſuchte Boy: 
kott deutſcher Waaren in Polen bot den Engländern gute Chancen; aber ſie traten 
gar zu ſehr als merchants of the world auf. Der Brite hält es für kleinlich, 
den Abnehmern Konzeſſionen zu machen, und beſitzt nicht die deutſche Kunſt, den 
Kunden waidgerecht zu „bearbeiten“. Der Agent ſpielt im deutſchen Geſchäft eine 
wichtigere Rolle als in England. Er iſt techniſch gut ausgebildet und verſteht die 
Leute zu behandeln. Dieſer (von verſtändigen Engländern anerkannten) Ueber⸗ 
legenheit hatten die deutſchen Fabrikanten zu danken, daß britiſche Konkurrenz ihnen 
auf dem nuſſiſchen Abſatzgebiet bis heute nicht ſchaden konnte. Aber eine Verſicher⸗ 
ung auf Lebenszeit iſt damit nicht geboten. John Bull verfügt, wenn es fein muß, 
ſchließlich auch über die Gabe der Anpaſſung. Man muß damit rechnen, daß er ſich 
dieſer Fähigkeit bewußt wird, wenn er ſieht, daß der ruſſiſche Handel vor der 
Nothwendigkeit ſteht, neue Abſatzgebiete zu erobern. Was den Daily News an 
Wirkung verſagt blieb, wird vielleicht die Erklärung des ruſſiſchen Handelsminiſters 
erreichen. Der hat ein beſonderes Intereſſe an der Entwickelung der anglo⸗ruſſiſchen 
Handelsbe ziehungen, weil er als Vorſitzender der Engliſch⸗Ruſſiſchen Handelskammer 
in Petersburg praktiſche Erfolge braucht. Tirmijaſew ſieht ein, daß die ruſſiſche 
Landwirthſchaft neue Märkte gewinnen muß. England fei das natürliche Ab⸗ 
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ſatzgebiet für die Agrarprodukte des Zarenreiches; ſchon weil es keine Getreide⸗ 
zölle hat. Der Ruſſe müſſe dieſen Markt genau ſtudiren, um zu wiſſen, welche Be⸗ 
dürfniſſe vorherrſchen und mit welcher Konkurrenz er zu rechnen hat. Alles rich⸗ 
tig; aber eine beträchtliche Einfuhr von Getreide und anderen Bodenprodukten iſt 
ohne Gegenleiſtung kaum denkbar. Und die Revanche hätte in einer Ermäßigung 
der ruffiſchen Induſtriezölle für engliſche Fabrikate zu beſtehen. Rußland braucht 
den Schutzzoll zur Förderung der eigenen Induſtrie. Ein Muſterbeiſpiel für Cars 
negies Lehre von dem erzieheriſchen Einfluß der Zölle. Wird man nun dem Pro⸗ 
tektionismus um Englands willen untreu werden? Timirjaſew meint, daß die rufe 
ſiſche Induſtrie für die Abkehr vom Schutzzoll noch nicht reif ſei. Das Zarenreich 
habe wirthſchaftliche und ſozialpolitiſche Aufgaben vor ſich, die ſchützender Mauern 
bedürfen, damit der ſcharfe Windzug freier Konkurrenz die Keime nicht verwehe. Aber 
England brauche fich nicht an Zollmauern zu ſtoßen: die ökonomiſche Eroberung Ruß⸗ 
lands ſei, trotz den Schutzzöllen, mit Kapital und Unternehmungluſt möglich. Der 
Boden des weiten Reiches ſoll durch engliſches Geld und britiſchen Geſchäftsgeiſt 
befruchtet werden. Das wäre die einzig richtige Art, eine wirthſchaftliche Entente 
zwiſchen beiden Ländern herzuſtellen. Der ruſſiſche Miniſter ſpricht damit eine 
Binſenwahrheit aus. Leider hat man ſich in Deutſchland bisher begnügt, die po⸗ 
litiſche Zerriſſenheit des Monomachenreiches zu beklagen, und jeden Verſuch, dem. 
Kapital die Vortheile einer Pionierarbeit auf ruſſiſchem Boden zu zeigen, mit 
Achſelzucken erledigt. Nun kommen die Engländer, deren aufgeſpeicherte Finanz⸗ 
kräfte nach neuen Möglichkeiten ſuchen, und werden, wenn die Zeichen nicht trügen, 
wieder einmal die „Klügeren“ fein. Dem Deutſchen Reich droht doppelter Verluſt: 
der Vorrang in Rußland und die Stellung auf den engliſchen Märkten; denn ein. 
anglo⸗ruſſiſcher Wirthſchaftbund hat die Reziprozität zur Vorausſetzung. Das braucht 
ſich nicht von heute auf morgen zu ereignen. Man darf in der wirthſchaftlichen 
Entwickelung überhaupt niemals mit Zeiträumen rechnen, die für Tagesereigniſſe paſſen. 
Aber es iſt gut, wenn man die Augen auf einen möglichſt weiten Geſichtskreis ein⸗ 
ſtellt, damit man ſeine Figuren noch zur rechten Zeit weit genug vorſchieben kann. 

Die Englishmen werden auch nicht nur reife Saat zu ſchneiden haben. Mancher 
ſchwere Stein wird aus dem Wege zu räumen fein, um freie Bahn für Finanzleute 
und Kommiſſionäre zu ſchaffen. Da ift beſonders ein Umſtand, der einer Einigung. 
zwiſchen Ruſſen und Briten hinderlich zu ſein ſcheint: Beider Intereſſe an der Baum⸗ 
wollinduſtrie. Lancaſhire mit feinen Millionen von Spindeln ift der Lebensnerv der 
engliſchen Induſtrie. Hier liegen die Wurzeln der modernen Wirthſchaft Großbri⸗ 
taniens. England marſchirt an der Spitze der Länder, die eine nenneswerthe Baume. 
wollinduſtrie haben. Aber auch Rußland ift ziemlich weit vornan. Mit mehr als 
acht Millionen Spindeln nimmt es den vierten Platz ein. Das wäre an ſich noch kein. 
Grund, eine Intereſſenkolliſion zu fürchten. Beide Länder konnten bis heute neben 
einander auf dem Weltmarkt beſtehen. Jetzt iſt die ruſſiſche Baumwollinduſtrie aber 
von einer ſchweren Kriſis heimgeſucht. Die Produktion hat ſich im Lauf der letzten 
Jahre ſo vermehrt, daß an ein richtiges Verhältniß zur Aufnahmefähigkeit des 
Marktes nicht mehr zu denken iſt. Die Kaufkraft der ruſſiſchen Bevölkerung hängt 
vom Ausfall der Ernten, alſo von einem ſchwankenden Faktor, ab. Das haben die 
Unternehmer nicht beachtet, ſondern immer neue Spinnereien gebaut. Die Folge 
war eine chroniſche Ueberproduktion. Was ſoll nun geſchehen? An eine Ausdehnung, 
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des inländiſchen Abſatzgebietes iſt nicht zu denken. Bleibt alſo nur eine erhebliche 
Steigerung des Exports und verſchärfter Wettbewerb mit allen Lieferanten, die für 
den Weltmarkt in Frage kommen. In erſter Linie England. Die britiſchen Fabri⸗ 
kanten werden mit dem Vorwärtsdrängen der ruſſiſchen Spinner zu rechnen haben. 
Diefe Sachlage ift einer anglo⸗ruſſiſchen Entente nicht günſtig. Die Baumwollen⸗ 
ballen werfen einen Schatten auf das Bild friedlicher Gemeinſchaft. 

Die deutſche Induſtie hat den Vortheil, daß ſie an den Schutzzoll gewöhnt 
iſt. Den deutſchen Fabrikanten ſchrecken Zollmauern nicht; er iſt ja hinter ihnen 
groß geworden. Er ſieht gelaſſen der ruſſiſchen Tarifreviſion entgegen, weil er weiß, 
daß es für ihn nicht viel ſchlimmer kommen kann. Die ruſſiſche Wirthſchaft regt 
ſich zu neuem Leben und die erſte Lebensäußerung zeigt ſich (wie immer) bei den 
Schutzzöllnern. Die verlangen, daß der Zolltarif geändert werde. Rußlands In⸗ 
duſtrie ſoll den großen Wirthſchaftſtaaten nacheifern und verſuchen, unter dem Dach 
des Zolltreibhauſes zu üppiger Blüthe zu kommen. Die Syndikate, die, nach be- 
rühmten Muſtern, in den letzten Jahren geſchaffen wurden und, zum Theil, in der 
Ausübung eines „gefunden“ Preisterrorismus die mitteleuropäiſchen Vorbilder über⸗ 
troffen haben, ſchreien nach einer Ausgeſtaltung des Zolltarifs. Wer es wagt, an 
die Möglichkeit einer Zollverringerung zu denken, gilt als Feind des Vaterlandes. 
Die Kartelle haben die Macht; fie find die wahren Vertreter vaterländiſcher Inter ⸗ 
eſſen. Tout comme chez nous. Als im vorigen Jahr ein ruſſiſcher Eiſentruſt 
geplant wurde, mußte man zugeben, daß die Nachbarn im Oſten bereits zu weſt⸗ 
lichen Prinzipien vorgedrungen ſeien. Aber die ruſſiſche Regirung zeigt den Truſt⸗ 
ideen ein unfreundlicheres Geſicht als die deutſche; ihr behagt nicht, daß der Fiskus 
als Verſuchsobjekt für die Preispolitik der Syndikate dienen ſoll. Die erproben 
die eigene Kraft an der Widerſtandsfähigkeit des Staates. Neulich hörten wir von 
Konflikten in der Verwaltung der „Prodometa“, der Verkaufs organiſation ſüd⸗ 
ruſſiſcher Eiſenwerke; ein Theil der Mitglieder ſollte mit der Politik des Syndikates 
nicht einverſtanden ſein. Dem Verband iſt nämlich nicht gelungen, den Fiskus zur 
Bewilligung jedes von der „Prodometa“ geforderten Preiſes zu zwingen. Die 
ſtaatlichen Abnehmer haben einfach alle „nationale“ Rückſicht vergeſſen und ihre 
Beftelungen dem Ausland gegeben, das ihnen niedrigere Preiſe als die ruſſiſchen 
Werke gewährt. Die Staatsbahnverwaltung hat, zum Beiſpiel, ihren Bedarf an 
Wagonbandagen bei fremden Fabriken gedeckt. Die Prodometaleute haben ihren 
Aerger zunächſt in mißbilligenden Reſolutionen gegen die Leiter des Syndikates 
Luft gemacht. Doch die Produzenten laſſen ſich dadurch von Verſchmelzungen nicht 
abſchrecken; beſonders da nicht, wo ſich eine Möglichkeit zeigt, vom Staat Geld 
herauszuſchlagen. Jetzt find die Aus ſichten für alle Lieferanten von Eiſenbahn⸗ 
material ziemlich günſtig. Man will neue Bahnen bauen und die Betriebsmittel 
der ſchon vorhandenen Linien erneuern. Natürlich werden alſo neue Fuſionen ge⸗ 
plant. An der petersburger Börje ſprach man von einer Verſchmelzung der Gors 
mowowerke, der zweitgrößten ruſſiſchen Wagonfabrik, mit den Kolomenſkerwerken 
und mit der bekannten moskauer Maſchinenfabrik von Struve. 

Moderne Ideen finden Eingang in die ruſſiſche Industrie. Aber das Baren- 
reich kann ſich niemals auf eine flabile Käuferſchicht im eigenen Lande verlaſſen. 
Bei einer Bevölkerung, die zu mehr als achtzig Prozent aus Bauern beſteht, iſt 
ein zuberläfig funktionirender Marktverkehr undenkbar. Deshalb fehlt auch den 
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Syndikaten die wichtigſte Vorausſetzung ihrer Exiſtenz. Kartelle zur Ausbeutung 
des Fiskus ſind gewiß ſehr löbliche Einrichtungen. Man darf nur nicht vergeſſen, 
daß der Staat auch dem Einfluß des ſtärkſten Syndikates zu entſchlüpfen vermag: 
er kauft einfach im Ausland. Schließlich geben die fremden Geldmärkte ihre Mittel 
nicht dazu her, daß die ruſſiſchen Induſtrieverbände davon fett werden. Es fragt 
ſich, wie die Engländer mit der ruſſiſchen Syndikatfrage ins Reine kommen werden. 
Das deutſche Kapital hat, als Beſitzer ruſſiſcher Eiſenbahnprioritäten, ein 
Intereſſe daran, daß die Ertragsfähigkeit der Bahnen nicht von den Kartelen ause 
gebeutet und gemindert wird. Die deutſche Finanz hat ſich durch die umfangreiche 
Betheiligung an der Kapitaliſirung der Eiſenbahnen ein großes Verdienſt um die 
wirthſchaftliche Entwickelung Rußlands erworben. Das wird oft überſehen, obwohl 
Deutſchland der größte fremde Markt für die Obligationen der ruſſiſchen Eiſen⸗ 
bahnen iſt. Von den 1½ Milliarden Rubeln ſtaatlich garantirter Eiſenbahnanleihen 
haben wir den größten Theil. Dabei wird uns mit der Frage der „Garantie“ oft 
genug Angſt gemacht. Iſt unter „ſtaatlicher Garantie“ die Sicherheitleiſtung durch 
die jeweilige Regirung oder durch das Ruſſiſche Reich zu verſtehen? Wäre nur 
die „Regirung“ gemeint, ſo könnte jede Aenderung im Regime die Bürgſchaft ent⸗ 
werthen. Zum Glück haben diefe Auseinanderſetzungen noch keine praktiſche Be⸗ 
deutung gehabt. Die Sicherheit der Eiſenbahnprioritäten war bis heute noch in 
keinem Fall von der Qualität der Eiſenbahnunternehmen ſelbſt zu trennen. Daß 
Rußland übrigens nicht nur an neue Eiſenbahnprojelte im eigenen Lande denkt, 
ondern auch die Betheiligung an fremden Unternehmungen erwägt, hat das (auch 
in anderer Beziehung auffällige) Intereſſe an der viel genannten chineſiſchen Kanton⸗ 
Hankau⸗Bahn bewieſen. Ein Staat nach dem anderen ſucht ſich eine Betheiligung 
an dieſer chineſiſchen Eiſenbahnanleihe zu ſichern, um bei dem zu ſchaffenden „Präs 
zedenzfall“ für die künftige Finanzirung chineſiſcher Eiſenbahnen nicht zu fehlen. 
Denn die lumpigen 27 Millionen Dollars, die für die Anleihe in Betracht kommen, 
reizen natürlich allein nicht zur Theilnahme am Mahl. Die Pankees find beſonders 
dreiſt aufgetreten, weil ſie China für ſich allein haben wollen. Durch ihre extra⸗ 
vaganten Forderungen haben ſie in der Erledigung des Finanzgeſchäftes einen Auf⸗ 
ſchub verurſacht, der in der Bruſt der Chineſen keine liebevollen Gefühle für die 
eifrigen Finanzmanager wecken wird. Die Ruhepauſe wurde mit einem Gerücht aus⸗ 
gefüllt, das fagte, auch Rußland habe feinen Antheil an der Kanton⸗Hankau⸗Bahn⸗ 
anleihe gefordert. Die überraſchende Meldung wurde korrigirt; der Ruſſiſche Ge⸗ 
ſandte in Peking, hieß es nun, habe die chineſiſche Regirung nur „freundlich“ darauf 
aufmerkſam gemacht, daß, falls das Reich der Mitte Geld für die Pangtſe⸗Bahnen 
nöthig habe, Rußland durch die Ruſſiſch⸗Chineſiſche Bank an der Anleihe zu par⸗ 
tizipiren bereit ſei. Das iſt ungefähr das Selbe, was die erſte Nachricht geſagt hatte. 
Die Ruſſiſch⸗Chineſiſche Bank, die mit ihren Verbindungen nach Frankreich gravitirt, 
hat längſt Erpanſiongelüſte. Die ſtarke Initiative des deutſchen Kapitals ift ein 
Gegenſtand der Sorge für Engländer und Franzoſen; und ſeit die Sibiriſche Han⸗ 
delsbank in Beziehungen zur Deutſchen Bank getreten ift, hat die Ruſſiſch⸗Chineſiſche 
Bank manche kummervolle Stunde durchlebt. Vielleicht ſoll das Eingreifen in die 
chineſiſche Angelegenheit, à côté der ruſſiſchen Regirung, die Lebensfähigkeit des Zn- 
ſtitutes deutlich zeigen. Jedenfalls: Vergeßt nicht. auf Rußland zu achten! Ladon. 
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Kurfürstendamm 208/209. 
Geöff. tägl. 9-7 Uhr. Eintritt 1 M. 


Ai ins 


RGE RA, Sa en 


ee 
v. Wohnungseinrichtungen u. Erzeugniſſen der Berliner 
Holz⸗Induſtrie in den Ausſtellungshallen am Zoo. 


Geöffnet Eintritt Täglich 
110—8 Ahr 1 Mark Konzert 


— Die Zukunft. — 
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Literarische Anzeigen. 


Bismarck in der Literatur. 


Ein bibliographischer Versuch von Arthur Singer. 


einiger seltenen Bismarckiana. 
Autoren- und Sachregister. 


Mit Reproduktion der Titelseiten 


Anhang: Das Geschlecht von Bismarck in der Literatur, 
Broschiert M. 


10.—, in Leinen gebd. M. 12.—, in Leder 


gebunden, vom Autor signiert M. 50.—. 


BaF- Ermöglicht die Zusammenstellung der Bismarck-Literatur über alle aktuellen E 
Fragen und bietet so ein förmliches Bild der politischen Ereignisse der letzten 


olitischen 
ahrzehnte. 


Curt Kabitzsch (A. Stuber’s Verlag), Würzburg. 


Schriftstellern 


bietet rühriger Verlag mit aufstrebender 
Tendenz, Publikationsmöglichkeit. An- 
fragen mit Rückporto unter L. E. 4166. 
an Rudolf Mosse, Leipzig. 


Die Philosophie 


des Imperialismus. 
Von Erneste Sellliöre. 
I. Apollo oder Dionysos. Kritische Studie 
über Friedrich Nietzsche. 317 Seiten. 
II. Der Demokratische Imperialismus. 
Rousseau — Proudhon — Kari Marx. 447 Seit. 
III. Die Romantische Krankheit. 
Fourier — Stendhal (ey). 455 Seiten. 
Jeder Bd. M. 7.—, Lwbd. M. 8.50, Hiz. M. 9.—. 
In 2. Auflage — 1908 — erschien soeben 


Hermaphradismus und Zeugungsunfähigkeit. 
Eine Darstellg. d. Missbildungen der menschl. 
Geschlechtsorgane. Von Prof. Cesare Taruffi- 

Bologna. it 40 interess. Abbildungen. 

417 Seiten M. 10.—, Origbd. M. 12.—. 
Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur- 
und sittengeschichtl. Werke gratis u franko. 
H. Barsdort, Berlin W. 30, Aschaffenburgerstr. 161. 


Gegen den Krieg 


Der Zug Roschdestvenskis gegen 
Japan künstlerisch dargestellt 


Palast der Mikroben 
3Bde. M.10.50, geb. 12.75 
In allen Buchhandlungen 


Haupt & Hammon, Leipzig. 


: Autoren : 


verlangen vor Drucklegung ihrer Werke im 
eigensten Interesse die Kondilionen des alten 
bewährten Buchverlags sub. Z. J. 86, bei 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten: 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand} 


Man verlange d. feine Buchhandlung od. 
d.den Verlag Karl Schnabel, Berlin, 
Potsdamerftraße 138 (koltenlos), 


Hinweis durch Urteile der Preſſe 
auf Conftantin Brunner 


Die Lehre von den Geiſtigen 
und vom Volke 


für diejenigen, die frei werden wollen u, 

können vom modernen, wiſſenſchaſtlich 

verbrämten Aberglauben. 

Gegen die Beherrſchung unfrer Gedan- 
ken d. die Scholaftık Immanuel Kants. 


bGegen den naturphiloloph.-nachchrifll. 
GES v.der Entwicklungslehre 
und ihren Afterpropheten Nietſche. 

Gegen die Narrheit und SE der 

fogen. allgemeinen Bildung. :- 


(Die Leser der „Zukunft“ werden gebeten, 
Zukunft Nr. 16 vom 16. Januar d. J., Seite 98-106, 
Gespräch zwischen dem Gebildeten und dem 
Lernenden" über dieses Werk zu vergleichen). 
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Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Puklikation ihrer Arbeiten in Zuchtor n. 


į Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
= und Musik, Leipzig 61. arme 


Journalisten - Hochschule 
Berlin W35. 

Beginn des Winter-Semesters 16. Oktober 

Prospekte graiis. Das Sekretarint. 


Soeben erschien der Schlussband von 
Geschichte d. öffentlichen 
Sittlichkeit in Russland. 


Von Bernh. Stern. 


ca. 700 Seiten mit 21 interess., Illustration n 
10. —, geb. M. 72 — 


Inhalt: I. Russische Grausamkeit. II. Weib 


RUSS, de LCE u zus etc 15 Lieger h 
„ DR Ka . Geschlechtliche Moral. Pro- 
d 1 KONRAD GL k 2 stitution, Perversität und Syphilis. 


V. Folkloristische Dokumente (dus Ero- 
tische in Literatur und Karikatur. Sexu- 
elles Lexikon, Sprichwörter, Lieder und 
Erzählungen. ` 
Ba. J. M. 7.—. Geb. M.9.-. Beide Bde. falls 
zusammengekauft M. 15.—. Geb. M. 18 - 
Ansführl, Prosp. üb, d. hochinter. Werk gr. fr. 
U. Barsdort, Berlin W. 30, Aschaffenburgerstt 16 1. 


Aus dem Inhalt des Buches: 
Entstehung und Bedeutung von Mann 
und Weib. Die sekundären Geschlechts 
merkmale und ihre Beziehung zu den 
primären. DerKampf ums Dasein für das | 
männliche u. weibliche Geschlecht usw. 
120 Seiten. 4 farb. Tafeln u 50 Abbild. 


Zu beziehen durch dieBachh. oder geg 


Einsen 
M. 2.70 das geb. Buch franko von 
Strecker & Schröder in Stuttgart - J.4. 


Gelegenheitskäufe AA 
für Bibliophilen erörtert Dr. A. Daiber in dem Buche 


bestehend aus Luxusausgaben, Privatdrucken Eli Jahre een 00. 82 5. Gegen 
etc. billig zu verkaufen. Gef! Zuschriften nsendung von M 1.10 franko ven 
unter R. Z. an die Anzeigenverwaltung „Die Strockor D Schröder, Stuttgart-B. 2, 


Zukunit“, Berlin SW.68, Kochstr. 13a. 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Das Gebrüder Herrnfeld Thenter, irekien Anion und Donat Aerenteia ‘iat 


sich während seines 18 jährigen Bestehens in Berlin zu einer der beliebtesten und aner- 
kannt bestbesuchtesten Bühnen entwickelt. Die Originalität des Herrnield’schen Genres, 
die Eigenheit der Darstellungen all der daselbst gebrachten Komödien, die sämtlich der 
Feder Anton und Donat Herrnfelds entsprossen und ausschliesslich das heitere Gebiet be- 
herrschen, haben dem Gebrüder Herrnfeld Theater von Anfang an die Gunst — nicht nur 
des Berliner Publikums sondern auch aller nach Berlin kommenden Fremden — errungen 
und bis zum heutigen Tage erhalten. Die am Sonnabend, den 31. Juli beginnende 
neue (XVIIL) Spielsaison wird mit der Novität „Frau Elkam's Friseur“ eröffnet und gelangt 
hierzu das lachlustige Familien-Idyll »Meine-Deine Tochter: zur Aufführung. In beiden 
Komödien wirken die Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptrol.en mit. Der 
Billet-Vorverkauf für die Premiere und folgende Tage findet bereits täglich von 11—2 Ur 
an der Theaterkasse statt. 
46 wurde am Sonntag, den 1. August mit der 250. Auflührun 

Das „Kleine Thenter von Ludwig Thoma’s Komödie „Mora!“ wiedereröffnet. 
An allen übrigen Abenden der Woche geht ebenfalls „Moral“ in Scene. 

Ein Eldorado der Nordsee. Unter den nordfriesischen Inseln, 
Amrum. weiche sich längs der Westküste Schleswigs in einer Entfernung von 
dieser bis zu 27 km erstrecken, nimmt die zwischen Sylt, Föhr und den Halligen gelegene 
Insel Amrum eine hervorragende Stellung ein, Seiner Natur nach gilt Amrum als ein 
Schwesterbad Westerlands auf Sylt. — Die weit in die Nordsee vorgeschobene Insel, gleich 
einem riesenhaften Schiff rings vom Meere umgeben, besitzt infolge ihrer günstigen Lage 
ein ausgesprochenes Seeklima, welches durch den unmittelbaren Einfluss des Atlan- 
tischen Ozeans bedingt ist. Dieser äussert sich in der stets gleichmässigen Feuchtigkeit 
und in dem hohen Salzgehalt der Luft, in den geringen Temperaturschwankungen und in 
dem überaus milden Klima zu allen Zeiten des Jahres. Ständig umbraust von den branden- 
den Wogen, stets umweht von den köstlichen, belebenden Seewinden und vom heiteren 
Sonnenschein des Ozeans umflossen, bietet Amrum die mächtigsten Heilmittel der Natur; 
des Meeres Sonne, Luft und Wasser, welche diese Insel zu einem hervorragenden Ge- 
sundheitsbad gestalten und zu einem Luftkurort ersten Ranges. 


D 
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Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 


nach wie vor 


Zehlendorf bei Berlin (Wannseebahn) 


(Heilmethode Dr. Lahmann) 
2 Aerzte. Leitender Arzt: Dr. Hergens. 
Prospekte durch die Verwaltung. 


Schockethal cc 
Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- D rzburger 


richtig. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage. 
Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. Prospekt 


gratis. Tel. 1151 Ant Gel. Dr. Schaumlöftel. Juneborn! 


— rp N ` 0 wor: Gr. Luftparks mit Luflhauskolonie, Glashallen 
Dr. Möllers Sanatorium u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpil. 
Brosch. . Dresden- Loschwitz  Prosp. fr, Ta. Ref. b. i. d. höchst. Kreisen. G. Hancke 


"Matt Kuren nach Schroth. p 5 u — — — 

2 
š Jeder deutsche Arzi 
2 


wird bestätigen, dass Gicht, Arterienverkalkung, Magen- und Darınleiden. Ver- g 


stopfung, Leber- und Nierenleiden zuverlässig durch die Trinkkur mit der isoto- 
nischen Virchow-Quelle geheilt werden. Aerztliche Gutachten gratis und franko 
durch Versand-Kontor Eltville Z. 30 Flascuen M. 18.— frachtirei, Nachnahme. 


Centralhöre 
in Wiffdün 


Strandhöfel 
KurhöfelSaffeldü 


össre Vorteile. 
[ Auskunrr: 


Verkehrsbureau Amrum i 
CEET 


somit für die Kurgäsre 


eee i 
0..uu.0.9.00..ss.eme 


ur Chlemsge-Sanatorlum 


a 1 3 — Tour — 

85 bei Prien München-Salzburg. 

\ Haus I. Rauges f. pbysik.-diät. Kuren, 
Nerv.-, Frauen- u. Stoffwechselkrankhin. 
Spezialbehälg. v. Krankb, d. Atmungs- 
organe, Asthma (auss. Tuberkulose). 
21 Auch f. Erholungsbed. u. z. Rachkur! 

Herrl. Lage an Wald-, See- u. Hochgebg. 
Aller kowiort u. Sport, Moderne Bade- u. elektr, Einrichtg. Luft-, 
Sonnen- u, Seebäder. Inhalatcrien. Lahmann Diät. Dir. Arzt Dr. Dittrich. 


RRE Prospekte frei. 


tiedrichs Polytechnikum 
Göthen (Anhalt) 


Programm durch das Sekretariat. A 


7. Duguk 1909. SE 


blendend ſchönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes, reines 
Geſicht und roſiges, jugendfriſches Ausſehen erhält man bei täglichen 
Gebrauch der allein echten 


Steckenpferd ⸗Lilienmileh⸗Seife 


von Bergmann&Sc. D 381.50 Pfg. Uberallzuhaben. 


CARL GRAEGER  ¢ 
HOCHHEIM a.M. ER 


— 
— 


Zwei führende Hotels 
der Begenwart 


BERLIN 
Hotel Der Kaiserhof 


Zimmer von 5 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 12 Mark an 


HAMBURG 
Hotel Atlantic 


Restaurant Pfordte 


Zimmer von 4 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 10 Mark an 
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CIWEL-DETEKTIV 


iger Sir: : 
PREISS-BERLIN 75 ute een EEN. 


Beobachtungen, Ermiltelungen in allen Verfrauenssachen! 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 
Grundkapital 8000 000 M. 
281, 282. 23. 284, 285 Dortmund. REG 


Ausführung allerin das Bankfach einschlagenden Geschüfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrueck betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


EE 


"wegl UNCHEN, ag 
SINTERNATIONALE 


KUNSTAUSSTELLUNG 


IM KCL.GLASPALAST. 


TJUNI BIS ENDE OKTOBER 


= TÄGLICH GEÖFFNET. = 
MONCHENER KUNSTLER: MUNCHENER 
GENOSSENSCHAFT.= SEZESSION 


Münchener Ausstellungs-Lotterie 
150 000 Lose * 75000 Treffer. 

Genehmigt: in Bayern, Preussen, Sachsen, Württemberg, Baden, Elsass-Lothringen, Braunschweig ett. 

Jedes 2te Los gewinnt. 1 M 


Auf eine gerade und eine ungerade Los-Nummer ein Treffer garantiert. — Genauer 
Oewinnplan gratis und franko durch das 


Lotterie-Bureau der X. Internationalen Kunstausstellung München. 
Generalvertrieb f d. Königreich Preussen: Lud. Müller & Co., Berlin C., Breitestr. 5. 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs -Verein 


in Stuttgart 


Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
Kapitalanlage 
über &8 Millionen Mark. 


UnterGarantie der StuttgarterMit- 
u.Rückversich.-Akt.-Gesellschaft. 


| Lebens., Unfall., 
| Haftpflicht- 


Hohe Verzinsung 


bei absolut sicherer 
Capitalanlage erzielt man durch Kauf 
einer Rente bei der seit 1852 bestehen- 
den Allgemeinen Renten-Capital- und 
Lebensversicherungsbank 


Teutonia in Leipzig 


Vermögen Ende 1% 8: 100 Millionen Mk. 
Die lebenslängliche Jahresrente beträgt 
. B. für einen 65 jührigen Herrn 10,95 %%, 
für einen 75jähr. 16,45%, der Einlage. 

Neu: Sofort beginnende Renten 
mit Capitalrückgewähr im Todes- 
falle! Prospecte kostenfrei. 


— Versi 
-0 ersicherung. 
. . „„ Persicherungsstand: 

Wie gewinn t man ` 770000 Versicherungen. 
neue Lebensfreude? oder das Sexuals Prospekte kostenfrei. 
Nerven-System des Menschen und dessen ; I Vertreter überall gesucht. | 
Auffrischung und Arölugung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 
geg. 25 P: irei Gustav Engel, | 


beruu W. 130, Fotsuamerstrasse Lil. 
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„Ferabin“- Haneliampen 


mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. ` 
Handlam hren aller Art, Gold-, 
pe I Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
Si Grammophone, Musiken, optische Ar- 
i kel, feine Lederwaren, Botter etc. 
Neues Preisbuch gratis und franko. 
Handlampe II 


Vertragsfirma der meisten Be- 


17 x Damien. verbände. 


uf alle Uhren 5 Jahre 4 


Brennstunden 


des Physikal. 
Staatslaboratori- 
ums in Hamburg. 


Prospekt franka! 
Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


E PHOTOGRAPHISCHE | 
APPARATE 


von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 
N feinsten Ausführung sowie k 


1 
he- England 
Pro sp. fr.; verschlossen 50 Pf; 
Brock & Co. „London, E. C. Queenstr. 90%. 


amtliche Bedarfs-Artikel zu 
enorm billigen Preisen. Appa- 
isM. 


Inustr. Preisliste 5 kostenlos. 


Chr.Tauber.Wiesbaden Z 
Siedrung & Belgard Ki 


< BERLIN W. 9, Bellevuestr. Al vis-à-vis Hotel Esplanade. 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


KALASIRIS 


Leibbinde für Kranke! Korsettersatz für Gesunde! 
Epochemachende Neuheit. Patentiert in allen Kulturstaaten. 
Beste Leibbinde für Kranke aller Art. 
Einzige, ohne Schenkelriemen, Trag- und Strumpfbänder unverrückbar fest sitzende 
Leibbinde und Leibstütze, insbesondere für Unterleibskranke, an Wanderniere und 
Bauchbrüchen Leidende. Spezial-Modell für Schwangere und Magenleidende, Von zahl- 
reichen ärztlichen Autoritäten als vorzüglich anerkannt. 

Man verlange kostenlos illustrierte Broschüre und Auskunft von 


Kalasiris G. m. b. H, Bonn am Rhein. 


Berlin - Hamburger Kolonial - Kurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


nach alten Meistermod., 
Bratschen, Celli, Nando- 
linen, Gitarren geg. ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Violin- Katalog gratis u. 
frei. Postkarte genũgt. 


Bial & Freund 


Breslau 157 


i Photogr. 
Apparate 


Stativ-u. Handkameras 
neueste Typen zu bill. 
Preisen gegen bequem. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Ilustr. 
Kamera-Katalog grat.u. 
frei. Postkarte genügt. 


Bial & Freund 


Breslau 157 


Schreib- 


maschinen 


mit allen Vervollkomm- 
nungen, für Bureau- 
undPrivatzweckegegen 


Monatsraten 


von 10 Mk. an. Illustr. 
Schreibmascinen - Ka- 
talog gratis und frei. 


Bial & Freund 


Breslau 157 


Goerz’ 


Triöder - Binocles 


für Reise, Sport, Jagd, 
Theater, Militär, Marine 
usw. gegen bequeme 


Monatsraten 


Andere Gläser m.bester 
Paris, Opt. zu all.Preis. 
III. Gläserkatalg. gr. u. fr. 


Bial & Freund 


Breslau 157 


Doppelflint., Drillinge, 
Scheibenbüchs., Revol- 
ver usw. geg. bequeme 


Monatsraten 


v. 2 Mic. an. Ill. Waffen- 
Katalog gratis und frei. 
Fachmännisch. Leitung. 


Bial & Freund 


Breslau 157 


Grammo- 
phone 


und Schallplatten, nur 
prima Fabrikate, Auto- 
maten usw. gegen ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Grammophon - Katalog 
grat.u.ir. Postk.genügt. 


Bial & Freund 


Breslau 157 


Or. F. Müller's Schloss Rheinb 


Modernstes 


Specialsanatorium. 
Aller 


Comfort. Familienleben. 


Daresſalam⸗Sanſi⸗ 

bar: Tanga- Ujan» 

Victoria Nyanga. Mitte 
H4900 


dd 


boro:Ziom Det 
Auguft bis Mitte Dezember... . 


Auch Skandinavien Kopenhagen 


Gothenburg: 
Trollhättan⸗Kriſtiania⸗Stockholm⸗Göta⸗ 
kanal. 15. Auguſt öis 29. Auguſt % 490 
2 Baſel⸗Luzern⸗ 
Auch der Schweiz Berner Obe 
ungfrau Ront Blaue⸗Gorner⸗ 
honegletſche⸗ 


rich. 21. Auguſt bis 
6. September 9 . . „ 650 


D 
Warſchau⸗Moskau⸗ 
Nach Rußland Wolgafahrt⸗Kaspi. 
ſches Meer⸗Kaukaſus⸗Krim⸗Schwarzes 
Meer⸗Odeſſa⸗Lemberg. 2. ee 


13. Oktober 050 
ſen Baiel-Mailand-Genu 

Nath Italien Piſa⸗Rom⸗Neapel⸗V. 

fuv - Capri » Amalfi Florenz Venedig⸗ 

München. 4. bis 30. Oktober . . % 880 


Nach Bosnien, Dalmatien Ze: 


222 Fiume 
und Der Baltanbalbinjel aan 
Banjaluka⸗Jajce⸗Serajewo⸗Raguſa⸗Cat⸗ 
taro⸗Cetinje⸗Korfu⸗Atyen⸗Konſtantinopel⸗ 
Budapeſt. 4. Oktober bis 2. November 1190 
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7. Auguf 1 
Entwöhnung absolut Zwang. 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 

Bad Godesberg a. R 


909. 


* 


` 


u 


Baris Biarritz San 
Nach Spanien Sebaſtian⸗Buürgos⸗ 
Oporto⸗Liſſabon⸗Sevilla⸗Malaga⸗Alge⸗ 
ciras⸗Gibraltar⸗Tanger⸗Granada⸗Cor⸗ 
doba⸗Madrid⸗Barcelona⸗Genf. 7. Oktober 
bis 17. November . . „ % 1750 


Budapeſt⸗ 
Aach dem Hrient Konſtantinopel⸗ 
Athen⸗Smyrna⸗Beirut⸗Baalbeck⸗Damas⸗ 


kus⸗Jeruſalemt Bethlehem, Jericho)⸗Kairo⸗ 
Trieſt⸗Wien. 14. Okt. bis 25. Nov. 42200 


Nach Porder⸗Indlen Wen ba 


Bombay⸗ 
Jeypore⸗Delbi⸗Agra⸗Beuares Calcuttas 
Himalaya⸗Colombo⸗Ceylon⸗Port Said» 
Genua. 16. Nov. bis 31. Dez. 4700 


Nach Paris und Londan ieie 


Reiſen 
können entweder auf dem Landwege oder 
auf dem Seewege mit den großen trans» 
atlantiſchen Perſonendampiern der Ham⸗ 
burg⸗Amerika Linie ausgeführt werden. 
Abfahrt am bezw.9. September, 6. bezw. 
7. Oktober. Preiſe: 
Paris allein . . 325 bezw. 4 365 
London allein . „410 „ „ 440 
„ 690 


Paris undLondon „650 „ 
Aan Sächſiſche Schweiz, Nieſen⸗ 
Mllige Reiten gebirge, Harz, Nein. l. 


Spezialprogramm. 


Die obigen Preiſe verſtehen ſich von Berlin bis Berlin zurück und ſchließen Fahrt, Führung, 
Verpflegung und Trinkgelder ein. Programme koſteufrei. Sam 


Das Bureau übernimmt das Arrangement und die Ausführung billiger Vereinsfahrten. 


Reiſebureau der Hamburg⸗Amerika Linie, 
G. m. b. H. 
Berlin W. 64, Unter den Linden 8. 


Malk _ Ciparetten-Spezialitäten 
1 Yaxxo. Golden-Eve. Club. 


BERGRECHT Gestützt auf gründliches Spezial- Studium dieses be- 
H 


. sonderenRechtsgebietes und langjährige praktische 
Erfahrungen auf demselben gestattet sich allen Interessenten zur Beratung 


und Vertretung in sämtlichen einschlägigen Fragen und Fällen zu empfehlen 


Paul Ubbelohde, Syndikus, FRIEDENAU, Kaiserallee 137. 
FERNSPRECHER: Friedenau 418. 


NATÜRLICHES d AN L 8 B A D ER SPRUDELSA 


=> istdas allein echte Karlsbader 2 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Restaurant Zoologischer Garten 


Für die kommende Winter-Saison empfehlen wir unsere 
F t ül (für kleinere Gesellschaften von 30—40 

es $ H Personen an, bis zu 1000 Personen lassend) 
für Hochzeiten, Diners, Soirees, Kommerse etc. 
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Sommeraufenthalt. 
Im herrlichen Zackentul! 


Wohnung, Verflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


Photograph. 
Apparate 


Neueste Modellemit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
Firmen zu Original-Preisen. 
Modernste Schnellfocus-Cameras. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. fal. 21. 


emt in ferne 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schoneberger Sur 9 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 


e Hetaera-Krema a Für Erholungsuchende. Wintersport. 


Nach allen Errungenschaften d 

N (Name zes- Basen) Neuzeit eingerichtet. Indgeschützte, 
ur für Teint, à Tube 60 Pig. nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage. 

Hetaera-Hand ee Krema Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 


nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pt. Re e 


Chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. 
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Sage haus 


Betriebsgesellschaft m. b. f. 


Friedrichstr, 110-112 BERLIN. Oranienburgerstr. 54-56 a 


Sehenswürdigkeit der Residenz. 


Kaufhaus grössten Stils 2 2 Vornehme 
Erfrischungsräume Elegante Frisier- 
salons für Damen- u. Herren Jeden 
Nachmittag grosses Promenaden-Konzert. 


Grösste Auswahl aller Arten 
Waren. Sehenswerte Lebens- 
mittel-, Fisch- u. Fleisch-Hallen 


Spezial-Abteilung: :: :: 
Möbel- und Teppiche. Woh- 
nungs- Einrichtungen, Klaviere, 
z n Flügel, Harmoniums. :: :: 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner, SW 68. Druck von G. Bernfein in Berlin. 
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